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1. Einleitung 

 Während 2015 und 2016 noch die überwiegende Mehrheit der Asylanträge 

in Österreich von Männern gestellt wurden, hat sich das Geschlechterverhältnis in 

den Folgejahren immer weiter angeglichen (BMEIA, 2018). Im Zuge von Familien-

zusammenführungen finden geflüchtete Frauen nun vermehrt den Weg nach Ös-

terreich und werden damit auch zu einer relevanten Größe für den Arbeitsmarkt. 

Doch auch nach erfolgter Migration sind geflüchtete Frauen weiterhin mit spezifi-

schen Herausforderungen konfrontiert, wenn es um ihre gleichberechtigte Teil-

habe an der Aufnahmegesellschaft geht. Sie nehmen Beratungs- und Bildungsan-

gebote seltener in Anspruch als Männer und sind häufiger gesundheitlich beein-

trächtigt (Liebig & Tronstad, 2018). Während sie oft ein ebenso hohes oder sogar 

höheres formales Bildungsniveau als Männer aufweisen, wurde dieses viel seltener 

auf dem Arbeitsmarkt im Herkunftsland eingebracht – ein Trend, der sich im Auf-

nahmeland fortzusetzen scheint (Baumgartner, Palinkas, & Daur, 2020; Buber-

Ennser et al., 2016). Die Gründe dafür sind vielfältig und bis dato wenig erforscht.  

 Gleichzeitigt kommt geflüchteten Frauen eine Schlüsselrolle für die Integra-

tion ihrer Familien zu. Sie geben die positiven Effekte von Integrations-, Sprach- 

und Qualifizierungsangeboten stärker an die eigenen Kinder und andere Familien-

mitglieder weiter als das Männer tun. In den meisten Fällen sind es die Mütter, die 

sich nicht nur für die Weitergabe von Traditionen und Gebräuchen aus dem Her-

kunftsland, sondern auch für das Ankommen und die Teilhabe der gesamten Fa-

milie im Aufnahmeland zuständig fühlen. Auch innerhalb der gesamten Community 

nehmen Frauen eine zentrale Rolle als Multiplikatorinnen ein. Viele geflüchtete 

Frauen sind damit einer Doppel- und Mehrfachbelastung ausgesetzt und finden 

sich in einem akuten Spannungsverhältnis wieder, werden sie doch medial wie 

politisch häufig zur Projektionsfläche für multiple, teils widersprüchliche Zuschrei-

bungen – von der unterdrückten, kopftuchtragenden muslimischen Hausfrau und 

Mutter bis hin zur selbstermächtigten Powerfrau.  

 Der Women’s Integration Survey (WIN) zielte darauf ab, die Situation von 

geflüchteten Frauen und ihren Familien in Österreich zu untersuchen, um dabei 

geschlechterspezifische Herausforderungen, Integrationspfade, Ressourcen und 

Resilienzstrategien herauszuarbeiten. Neben der ökonomischen und strukturellen 

Integration wurde der Fokus auf die gesellschaftliche und soziale Teilhabe von 

geflüchteten Familien außerhalb des Arbeitsmarkts gelegt. Dazu wurden neben 

soziodemographischen Merkmalen auch gesellschaftliche Erfahrungen, persönli-

che Einstellungen und Werte sowie gesundheitliche Indikatoren erhoben. Ziel von 

WIN war es, ein umfangreiches Bild der Lebensrealität weiblicher Geflüchteter, die 

im Rahmen der rezenten Fluchtbewegung 2015/16 aus Syrien und Afghanistan 

nach Österreich gekommen sind, zu zeichnen. Die Ergebnisse werden im vorlie-

genden Endbericht zusammengefasst.  
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2. Executive Summary 

 Geflüchtete Frauen in Österreich leben häufiger mit Familienmitgliedern, ins-

besondere mit minderjährigen Kindern, als Männer. Mehr als ein Drittel der 

befragten Frauen gab an, in Österreich (erstmals oder erneut) Mutter gewor-

den zu sein. Geflüchtete Frauen sind somit öfter von Mehrbelastungen betrof-

fen sind als Männer. Die Betreuung von (Klein)kindern bei gleichzeitig fehlen-

den sozialen und familiären Netzwerken stellt geflüchtete Frauen vor 

große Herausforderungen. Der erhöhte Bedarf an Kinderbetreuungsmög-

lichkeiten bleibt häufig ungedeckt.  

 Da Frauen wesentlich stärker in Familien- und Hausarbeit eingebunden sind 

als Männer, haben sie weniger soziale Kontakte außerhalb ihrer Familie, so-

wohl auf Deutsch als auch in ihrer Erstsprache. Die stärkere Einbindung in die 

Kernfamilie und damit auch in die sozialen Kontexte ihrer Kinder (Schule, 

Sport, Freizeit, Betreuungsangebote) zeigt jedoch auch einen positiven Einfluss 

auf die soziale Integration der Mütter. Familien- und Hausarbeit hat somit 

einen ambivalenten Effekt auf soziale Kontakte von geflüchteten Frauen: 

Einerseits bindet sie zeitliche Ressourcen, andererseits führt sie über den Um-

weg der Kinder zu mehr (deutschsprachigen) Kontakten. 

 Frauen sind wesentlich stärker in Sorge- und Hausarbeit eingebunden als Män-

ner. In Verbindung mit der der eigenen (ökonomischen) Integration und der 

tagtäglichen „Ankommensarbeit“ in Österreich, die für die gesamte Familie 

zu leisten ist, führt das vor allem bei Frauen zu einem Gefühl der Überlastung. 

Sprachliche Hürden, Veränderungen des Alltagslebens nach der Flucht sowie 

Ausgrenzungserfahrungen verschärfen die Situation. 

 Andererseits erleben viele Frauen ihr Leben in Österreich als eine Erweiterung 

der persönlichen Handlungsoptionen, ihrer Bildungs- und Berufschancen, so-

wohl für sich als auch für ihre Kinder. Die wahrgenommene Mehrbelastung 

geht somit auch mit einem Zugewinn an Eigenverantwortung, Selbst-

ständigkeit und persönlichen Entfaltungsmöglichkeiten einher. 

 Die Teilnahme an informellen, niederschwelligen Integrationsangebo-

ten von zivilgesellschaftlichen Vereinen und Organisationen, wie Sprachcafés, 

Nachbarschaftstreffen und Weiterbildungsmöglichkeiten, stellen sich beson-

ders für Frauen als förderlich für die soziale Integration dar. Im Gegensatz zu 

Integrationskursen öffentlicher Stellen (ÖIF oder AMS) werden diese mit we-

niger Druck sowie mehr zeitlicher und inhaltlicher Flexibilität in Verbindung 

gebracht. 

 Geflüchtete weisen ein hohes Maß an Mehrsprachigkeit auf. Geflüchtete Frauen 

haben ebenso hohe, teilweise sogar höhere Bildungsabschlüsse als Männer, 

haben vor ihrer Flucht aber seltener Berufserfahrungen gesammelt und sind 

in Österreich seltener erwerbstätig. Gleichzeitig weisen sie sehr hohe Berufs- 

und Bildungsaspirationen für sich selbst und ihre Kinder auf 
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 In Bezug auf die Arbeitssuche wurden formelle, meist gut bekannte Hürden 

(wie zum Beispiel fehlende Sprachkenntnisse, Qualifikationsnachweise oder 

Probleme bei der Anerkennung, Konkurrenzdruck) aber auch weniger bekannte 

und selten adressierte informelle Hürden (wie gesundheitliche Einschränkun-

gen und ethnische Diskriminierung) identifiziert. Frauenspezifische Hürden 

für den Arbeitsmarkteinstieg stellen insbesondere Sorge- und Familienarbeit 

bzw. das Fehlen von Betreuungsmöglichkeiten, Diskriminierung aufgrund des 

Kopftuchs und fehlende berufliche Erfahrungen dar.  

 Die Einstellungen der Befragten zu Geschlechterrollen und Erwerbstä-

tigkeit von Frauen liefern keine Hinweise darauf, dass diese ein wesentliches 

Hindernis für die ökonomische Integration weiblicher Geflüchteter darstellen.  

 In Punkto Gesundheit und Lebenszufriedenheit liegen Geflüchtete unter 

der österreichischen Durchschnittsbevölkerung. Trennung von Familienmitglie-

dern, Arbeits- und Perspektivenlosigkeit, soziale Isolation, Diskriminierungser-

fahrungen, Stress, Statusverlust und fluchtbedingte gesundheitliche Vorbelas-

tungen wurden als belastende Faktoren identifiziert. Psychische und physische 

Einschränkungen sind hinderlich für die erfolgreiche Arbeitsmarktin-

tegration und sollten in einem ganzheitlichen Integrationsverständnis thema-

tisiert werden. 

 Fast jede/r vierte Befragte musste schon einmal diskriminierende Erfahrungen 

im Alltag oder im Umgang mit öffentlichen Behörden machen. Die Daten liefern 

Hinweise darauf, dass sich Geflüchtete in Österreich mit geschlechterspezi-

fischen und anti-muslimischen Formen von Diskriminierung konfron-

tiert sehen. Für viele Frauen stellt Diskriminierung aufgrund des Kopftuchs ein 

wesentliches Integrationshindernis dar. 
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3. Forschungsstand 

3.1. Teilhabe und Partizipation geflüchteter Frauen 

 Obwohl die Zahl der Asylsuchenden seit 2015 stetig sinkt, ist der Anteil der 

Frauen, die in Österreich Asyl beantragten, in den letzten Jahren gestiegen (BMI 

2016, 2019, 2020). Weltweit stellen Frauen die Hälfte aller Vertriebenen dar 

(UNHCR, 2020). Dennoch sind sie in Medien sowie in vielen Integrationsprogram-

men unterrepräsentiert. In der Ausarbeitung nationaler Arbeitsmarktintegrations-

pläne sowie europäischer Migrations- und Sicherheitsstrategien werden geflüch-

tete Frauen oft nur „mitgedacht“, auf ihre spezifischen Herausforderungen und 

Ressourcen wird aber selten eingegangen. In der regelmäßig aufflammenden De-

batte um das Kopftuchverbot im öffentlichen Dienst oder für Mädchen im Volks-

schulalter, wie sie auch in Österreich regelmäßig geführt werden, sind männliche 

Stimmen überrepräsentiert, und das, obwohl die Diskussion den weiblichen Körper 

betrifft.  

 Geflüchtete Frauen gelten als besonders vulnerable Gruppe (UNHCR, 

2016b). Sie stehen sowohl vor als auch während ihrer Flucht vor besonderen Her-

ausforderungen, die sich nicht nur auf die Migrationserfahrung selbst auswirken, 

sondern auch dann noch nachwirken, wenn sie versuchen, sich in die Aufnahme-

gesellschaft zu integrieren (Brücker, Gundacker, & Dorina, 2020; Schouler-Ocak 

& Kurmeyer, 2017). Geschlechtsspezifische Themen wie Gewalt und Sicherheit 

geflüchteter Frauen in allen Phasen der Flucht wurden in den letzten Jahren ver-

stärkt auf wissenschaftlicher und humanitärer Ebene untersucht und analysiert. 

Die sozioökonomische Integration weiblicher Geflüchteter und ihre spezifischen 

Erfahrungen im Aufnahmeland, die sich teils erheblich von jenen geflüchteter Män-

ner unterscheiden, sind bis dato erst wenig erforscht. Diese Lücke wurde in den 

vergangen Jahren vermehrt im deutschsprachigem Raum adressiert (Brücker, 

Gundacker, et al., 2020; Kalkum, Aalders, Gundacker, & Brücker, 2019; Ortlieb & 

Weiss, 2019; Pallmann, Ziegler, & Pfeffer-Hoffmann, 2019; Wetzel et al., 2018). 

 Bereits die Fluchtverläufe von Männern und Frauen unterscheiden sich zum 

Teil signifikant (Brücker, Gundacker, et al., 2020). Zum einen stellen geschlech-

terspezifische Ursachen und Gefahren einer Flucht, die sich bei Frauen beispiels-

weise in Formen von sexualisierter Gewalt ausdrücken können, einen relevanten 

Faktor dar. Zum anderen treten männliche Familienmitglieder aufgrund mangeln-

der materieller Ressourcen und den extremen Gefahren einer Flucht die Migration 

häufig zuerst an. Frauen und Kinder werden meist im Zuge von Familienzusam-

menführungen nachgeholt und flüchten häufiger im Familienzusammenschluss als 

Männer. Dies hat zur Folge, dass weibliche Familienmitglieder im Durchschnitt zu 

einem späteren Zeitpunkt im Aufnahmeland ankommen und öfter mit ihren Fami-

lien, insbesondere Kindern, zusammenleben. Beides stellen Faktoren dar, die den 

Zeitpunkt des Arbeitsmarkteintritts von weiblichen Geflüchteten verzögern kön-

nen. 



 

Seite 11/103 

 Im Aufnahmeland angekommen, sind Frauen mit Migrationsbiographie 

mehrfach strukturell und individuell benachteiligt. Im Vergleich zu im Aufnahme-

land geborenen Frauen weisen sie niedrige Erwerbsquoten und größere Lücken in 

ihrer Beschäftigung auf (CEPS, 2017). Geflüchtete Frauen stehen bei der Arbeits-

marktintegration weiteren Hürden gegenüber (Liebig & Tronstad, 2018). Sie sind 

im Vergleich zu geflüchteten Männern in Österreich seltener erwerbstätig und ge-

hen häufiger Teilzeitbeschäftigungen nach, obwohl sie oft ein ebenso hohes oder 

sogar höheres formales Bildungsniveau als Männer aufweisen (Baumgartner et al., 

2020; BMEIA, 2020; Buber-Ennser et al., 2016). Dies hängt mitunter damit zu-

sammen, dass weibliche Geflüchtete wesentlich seltener Arbeitserfahrungen mit-

bringen als männliche Geflüchtete (Brücker, Fendel, et al., 2020; Buber-Ennser et 

al., 2016). Gleichzeitig weisen viele geflüchtete Frauen hohe Bildungs- und Berufs-

aspirationen auf (Brücker, Gundacker, et al., 2020). Untersuchungen deuten da-

rauf hin, dass geflüchtete Frauen stärker gesundheitlich belastet sind als Männer 

und gleichzeitig öfter ungedeckte Gesundheitsbedürfnisse haben (Kohlenberger, 

Buber-Ennser, Rengs, Leitner, & Landesmann, 2019). Gesundheitliche Einschrän-

kungen könnten somit einen ersten integrationshemmenden Faktor darstellen. 

Weitere hemmende Faktoren, die Frauen in der Regel stärker treffen als Männer, 

sind fehlende oder nur oberflächliche soziale Bindungen zum Gastland, gesund-

heitliche Beeinträchtigungen aufgrund traumatischer Erfahrungen im Herkunfts-

land oder auf der Flucht (ibid.) sowie Probleme in Bezug auf die Dokumentation 

und Anerkennung der Ausbildung (Aydemir, 2011; Bevelander, 2011; Richardson 

et al., 2004). 

 Geflüchtete Frauen, die mit ihren Kindern im Aufnahmeland leben, sind zu-

dem häufig stärker in unbezahlte Familien- und Hausarbeit eingebunden als Män-

ner, was ein weiteres Hindernis darstellen kann (Pallmann et al., 2019; Wetzel et 

al., 2018). Fehlende Kinderbetreuungsmöglichkeiten und fehlende familiäre Netz-

werke können verstärkend wirken. Brücker, Gundacker et al. (2020) zeigen auf, 

dass weibliche Geflüchtete, die mit Kindern ohne Betreuung im Haushalt leben, 

seltener an Bildungs- und Integrationsangeboten teilnehmen. Für Männer ist die-

ser Zusammenhang nicht zwangsläufig erkennbar. Auch für Österreich stellten 

Wetzel et al. (2018) fest, dass ein unzureichendes Angebot an bedarfsorientierter 

Kinderbetreuung, neben unzureichender finanzieller Absicherung und zeitlicher 

Verfügbarkeit der Kurse, eine frauenspezifische Hürde für die Inanspruchnahme 

von Schulungs- und Weiterbildungsmaßnahmen darstellt. Dies ist besonders vor 

dem Hintergrund relevant, dass geflüchtete Frauen aus Syrien und Afghanistan 

kurz nach ihrer Ankunft höhere Fertilitätsraten aufweisen (Liebig & Tronstad, 

2018; Zeman, Sobotka, Gisser, & Winkler-Dworak, 2019). Generell ist die Kin-

deranzahl in Familien von Geflüchteten tendenziell höher als in österreichischen 

Familien: Die durchschnittliche Kinderanzahl von Frauen mit afghanischer und sy-

rischer Staatsangehörigkeit lag 2018 bei 3,2 bzw. 4,3. Bei Frauen mit österreichi-

scher Staatsbürgerschaft lag diese bei 1,5 (ÖIF, 2020).  

 Die Rolle der Familie bei der Integration von Geflüchteten am Arbeitsmarkt, 

im Bildungssystem und in der Gesellschaft des Aufnahmelandes ist bisher nicht 

vollständig geklärt (Kalkum et al., 2019). In einer qualitativen Studie kommen 

Geserick et al. (2019) zu dem Schluss, dass Familie insoweit einen integrations-

fördernden Einfluss haben kann, als dass sie soziale Beziehungen zu Personen der 

Ankommensgesellschaft erleichtern kann. So knüpfen Geflüchtete durch ihre Kin-

der soziale Kontakte im Schul- oder Betreuungsumfeld. Dies ist insofern von Be-

deutung, da Frauen weniger oft Kontakt zu Personen aus der Aufnahmegesell-

schaft haben als geflüchtete Männer (Siegert, 2019). Während männliche Geflüch-

tete vor allem von ihren Frauen und in ihrem Arbeitsumfeld Unterstützung finden, 

verfügen weibliche Geflüchtete über vielfältigere Unterstützungsquellen (Lamba & 
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Krahn, 2003). Mehrere psychologische Studien legen nahe, dass für weibliche Ge-

flüchtete soziale Kontakte und Gespräche mit anderen zentrale Bewältigungsme-

chanismen sind (Gil-González, Carrasco-Portiño, Vives-Cases, & Agudelo-Suárez, 

2014; Renner & Salem, 2009). Der Aufbau von sozialen Kontakten kann somit als 

Resilienzstrategie betrachtet werden. Zudem spielen soziale Netzwerke bei der 

Arbeitsplatzsuche eine wesentliche Rolle (Eisnecker & Schacht, 2016; Landesmann 

& Leitner, 2019; Verwiebe et al., 2019). Geschlechtsspezifische Analysen sozialer 

Netzwerke von Geflüchteten jüngerer Zuzugskohorten im europäischen Raum lie-

gen bisher jedoch kaum vor. 

 Eine rezente Studie der AK Wien zeigt, dass als migrantisch oder musli-

misch wahrgenommene Personen in den Bereichen Arbeit, Wohnen und Bildung 

besonders häufig Diskriminierung erleben (Schönherr, Leibetseder, Moder, & 

Hofinger, 2019). Im Rahmen des European Value Survey 2017 gaben 21% der 

befragten Österreicher*innen an, dass sie ungern Personen muslimischen Glau-

bens als Nachbarn hätten (Aschauer, 2019). Im europäischen Vergleich zeigt sich 

hiermit eine relativ weite Verbreitung ablehnender Tendenzen gegenüber Mus-

lim*innen (EVS, 2020). Dies äußert sich auch in der Wahrnehmung der Betroffe-

nen: Die Anzahl gemeldeter Fälle von antimuslimischem Rassismus verzeichnete 

2019 einen erneuten Anstieg (Dokustelle, 2020). Geflüchtete Frauen können somit 

sowohl aufgrund ihres Geschlechts, ihrer Fluchtbiographie und häufig auch auf-

grund ihrer Religionszugehörigkeit Diskriminierung erfahren. Aus diesen Gründen 

ist eine intersektionale Perspektive, die Diskriminierung aufgrund der Zuschrei-

bung mehrerer der genannten Eigenschaften in den Blick nimmt, unerlässlich. Un-

terschiedliche Dimensionen der Marginalisierung können nicht nur in Kombination, 

sondern auch in Relation zueinander in Erscheinung treten und somit neue Formen 

von Ungleichheiten erzeugen (Crenshaw, 1989; McCall, 2005; Nash, 2008).   

 Whittaker et al. (2005) betonen deshalb die Herausforderungen und struk-

turellen Barrieren, mit denen sich insbesondere muslimische Frauen mit Fluchtge-

schichte konfrontiert sind. Für die weit verbreitete Annahme, dass patriarchal ge-

prägte Geschlechterrollenbilder ein Hindernis für die strukturelle Integration von 

weiblichen Geflüchteten darstellen, gibt es in der Forschung bislang wenig Anhalts-

punkte (Brücker, Fendel, et al., 2020; Buber-Ennser et al., 2016). Die hier skiz-

zierten und bisher fragmentierten Untersuchungsergebnisse deuten darauf hin, 

dass die multiplen Hürden, mit denen sich weibliche Geflüchtete konfrontiert se-

hen, zum Teil struktureller, zum Teil individueller Natur sind und sich dabei ge-

genseitig verstärken können.  

3.2. Integration und Sozialkapital 

 Im Endbericht „Facilitators and Barriers: Refugee Integration in Austria“ 

des UNHCR (2013) lassen sich drei Hauptdimensionen der Integration skizzieren: 

rechtliche, wirtschaftliche und soziokulturelle. Während grundsätzlich alle drei Di-

mensionen als gleich signifikant angesehen werden müssen, legen jüngste Be-

funde nahe, dass die soziokulturelle Integration von Geflüchteten als Vorausset-

zung für die beiden anderen Dimensionen gesehen werden muss. So zeigt eine 

Studie der Universität Wien (Verwiebe et al., 2019), dass die Arbeitsmarktintegra-

tion geflüchteter Menschen in Österreich stark mit Diskriminierungserfahrungen 

und sozialer Ausgrenzung korreliert. Vogtenhuber et. al. (2018) kommen in ihrer 

Studie zu dem Schluss, dass weibliche Geflüchtete in den meisten österreichischen 
Bundesländern benachteiligt sind, wenn es darum geht, Arbeitsmöglichkeiten zu 

finden. Eine aktuelle Studie von Haindorfer et. al (2019) stellt fest, dass der Erfolg 

der Arbeitsmarktintegration geflüchteter Menschen in Wien vor allem von ihrer 



 

Seite 13/103 

sozialen Integration abhängt. Ortlieb und Weiss (2018) zeigen, dass neben dem 

AMS insbesondere soziale Kontakte zu Österreicher*innen Geflüchteten dabei hel-

fen, einen Arbeitsplatz zu finden.  

 Der konzeptionelle Rahmen von Ager und Strang (2008) liefert einen ersten 

Schritt weg von einem Verständnis von Integration als Einbahnstraße und hin zu 

einer gegenseitigen Verpflichtung, welche das Engagement beider Seiten erfordert 

- der Geflüchteten sowie der Aufnahmegemeinschaft. Die Studie hält ausdrücklich 

fest, dass die soziale Interaktion mit der Wohnbevölkerung des Aufnahmelandes 

von grundlegender Bedeutung für ein positives Gesamtergebnis der Integration 

geflüchteter Menschen ist. Teil einer „erfolgreichen“ Integration sind somit auch 

soziale Prozesse, darunter soziale Bindungen, Brücken und Beziehungen, die wie-

derum positive Effekte auf den Integrationserfolg in den Bereichen Arbeitsmarkt, 

Wohnen, Bildung, und Gesundheit haben (Abbildung 1). 

ABBILDUNG 1: KONZEPTIONELLER RAHMEN FÜR INTERGRATION 

Quelle: Ager und Strang (2008). Kernbereiche der Integration. Soziale Bindungen und Netzwerke 

werden als grundlegend für erfolgreiche Integration in den Bereichen Arbeitsmarkt, Wohnen, Bildung 
und Gesundheit gesehen. 

 In der Forschung zur sozialen Integration von Geflüchteten stellt das Kon-

zept des Sozialkapitals ein weiteres hilfreiches Analyseinstrument dar (Cheung & 

Phillimore, 2014; Gericke et al. 2018; Lamba & Krahn, 2003; Morrice, 2007). In 

einer Weiterentwicklung von Pierre Bourdieus zentralen Kapitalbegriffen (1986) 

werden soziale Kontakte nach engen sozialen Bindungen zu Familienmitgliedern 

oder Freund*innen bzw. innerhalb der Community (sogenanntes bonding capital) 

und sozialen Kontakten in die Mehrheitsgesellschaft (sogenanntes bridging capital) 

unterschieden (Putnam, 2000). In der Integrationsforschung wird das sogenannte 

bridging capital oft als die für die gesellschaftliche Teilhabe wertvollere Ressource 

eingestuft, da diese vor allem für den Spracherwerb und bei der Arbeitssuche 

nützlich sein kann und das Zugehörigkeitsgefühl im Ankunftsland stärken soll. 

Bonding capital wurde in der Vergangenheit häufig als integrationshemmend dar-

gestellt, da es soziale Ressourcen innerhalb der Community binde. Neuere Studien 

legen jedoch nahe, dass enge Beziehungen in der eigenen Community eine hohes 

Maß an persönlicher und emotionaler Unterstützung bieten und zudem in vielen 
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anderen Lebensbereichen, wie bei der Wohnungssuche, eine wichtige Informati-

onsquelle darstellen (Cheung & Phillimore, 2014; Lamba & Krahn, 2003).  

 Das sogenannte linking capital, eine dritte Form von Sozialkapital, kann für 

die Analyse sozialer Integration ebenfalls nützlich sein. Dabei wird die Entstehung 

von sozialen Netzwerken durch Vereine und Organisationen betont (Putnam, 

2000). Die soziale Integration geflüchteter Menschen wird häufig von NGOs und 

Freiwilligen ermöglicht. Der soziokulturelle Prozess ist interaktiv und beruht auf 

der positiven Beteiligung verschiedener Akteur*innen, einschließlich Anwoh-

ner*innen, Institutionen und Freiwilligen, wodurch Geflüchtete in der Aufnahme-

gesellschaft leben können, ohne Diskriminierung oder Ausbeutung fürchten zu 

müssen (UNHCR, 2013). In diesem Zusammenhang ist eine von Threadgold und 

Court (2005) durchgeführte Studie von zentraler Bedeutung. Sie untersucht die 

Rolle des Freiwilligensektors und identifiziert Interaktionen mit Freiwilligen als we-

sentlichen Schritt zur Entstehung eines Zugehörigkeitsgefühls für Geflüchtete. 

Projekte oder Freiwilligeninitiativen können Gelegenheiten für eine positive Inter-

aktion schaffen und somit das Gefühl der Zugehörigkeit zur Nachbarschaft fördern. 

Orton (2015) hält fest, dass die Ermöglichung verschiedener positiver Interaktio-

nen den Zusammenhalt in einer Gemeinschaft erheblich stärkt. Freiwillige in In-

tegrationsinitiativen sind somit unerlässlich, um die Interaktion auf lokaler Ebene 

zu ermöglichen (Heckmann, 2016).  

 Trotz mannigfaltiger Studien, die auf die Bedeutung von sozialer Integra-

tion hinweisen, liegt der Schwerpunkt in Forschung, Praxis und Verwaltung wei-

terhin auf der ökonomischen (i.e. strukturellen) Integration von Geflüchteten. So-

ziale Integration wird selten als ebenbürtiger Anteil oder gar als Voraussetzung für 

andere Formen der Teilhabe betrachtet. Ebenso unterbeleuchtet ist eine auf 

Frauen ausgerichtete Perspektive. Diese Lücke wird auch von Freedman (2015) 

identifiziert, die einen Mangel an europäischen geschlechtsspezifischen Analysen 

in der Fluchtforschung feststellt. Angesichts des allgemeinen Mangels an einschlä-

giger Literatur ist es nicht überraschend, dass lösungsbasierte Studien, die sich 

auf die Bedürfnisse und Ressourcen weiblicher Geflüchteter konzentrieren, kaum 

existieren. So zeigt ein Bericht der Europäischen Stiftung für Demokratie (2018), 

der zahlreiche Best-Practice-Beispiele für Integration in Österreich, Belgien, Dä-

nemark, Frankreich, Deutschland, den Niederlanden und Schweden identifizierte, 

dass keines der Projekte speziell auf die Zielgruppe geflüchteter Frauen zuge-

schnitten war.  
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4. Zielsetzung 

 Der Women’s Integration Survey (WIN) setzt in der oben skizzierten For-

schungs- und Praxislücke an, indem sowohl formelle als auch informelle Integra-

tionserfahrungen geflüchteter Menschen in Österreich, insbesondere der bisher 

untererforschten Gruppe der geflüchteten Frauen, erfasst wurden. Ziel von WIN 

war es, auf Basis eines mehrdimensionalen Integrationsverständnisses die gesell-

schaftliche Teilhabe geflüchteter Frauen und Männer in einer Vielzahl von Lebens-

bereichen zu erheben und somit über rein ökonomische Indikatoren der Integra-

tion hinauszugehen. In die Analyse wurden sowohl persönliche, soziodemographi-

sche Aspekte als auch externe Faktoren des Aufnahmelandes wie etwa Diskrimi-

nierungs- und Ausgrenzungserfahrungen miteinbezogen. Der Schwerpunkt lag auf 

der ersten Säule in Form des Human- und Sozialkapitals geflüchteter Frauen und 

Männer.  

 Folgende Teilbereiche wurden vom Women’s Integration Survey (WIN) in 

einer gemischt-methodischen Herangehensweise erfasst und werden im Weiteren 

kritisch diskutiert: 

 Soziodemographische Charakteristika, darunter Bildungslevels, Fertilität und 

Familienkontext. 

 Fördernde und hemmende Faktoren der ökonomischen und sozialen Integra-

tion, darunter Ankunfts- und Aufnahmebedingungen im Aufnahmeland, 

Sprachkenntnisse, Kinderbetreuung, Kontakt mit dem Bildungs- und Gesund-

heitssystem, Selbstorganisation, Diskriminierungserfahrungen und Zu-

gang(sbarrieren) zum Arbeitsmarkt. 

 Subjektive Wahrnehmung und Bewertung des Integrationsangebots in Öster-

reich, darunter Deutschkurse, Wertekurse, Arbeitstrainings, psychosoziale 

Dienste, und niederschwellige zivilgesellschaftliche Angebote (z.B. Frauenca-

fés). 
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5. Forschungsdesign 

5.1. Quantitative Interviews (Querschnittsstudie) 

 Um einen besseren Einblick in die Situation von geflüchteten Frauen und 

Familien zu erhalten, und um geschlechterspezifische Unterschiede im Ankom-

mensprozess von Geflüchteten allgemein zu untersuchen, war das Ziel des WIN 

Surveys, eine Überrepräsentation von Frauen in der Gesamtstichprobe zu errei-

chen um eine ausreichend hohe Fallzahl für genauere Analysen zu erreichen. Eine 

Neuerhebung der Kontaktdaten wurde einem Heranziehen bestehender AMS-Kon-

taktdaten vorgezogen, da die Forschung vor allem auf jene asyl- und subsidiär 

schutzberechtigten Menschen, insbesondere Frauen, abzielt, die (noch) nicht 

zwangsläufig ihren Weg zum AMS gefunden haben. Bisherige Erhebungen unter 

Geflüchteten in Österreich zeigen, dass Frauen schwieriger zu erreichen und zu 

befragen sind als Männer und somit in Stichproben häufig unterrepräsentiert blei-

ben. Dies trifft insbesondere auf Geflüchtete aus den Herkunftsländern Syrien, 

Afghanistan, Iran und Irak zu, welche zahlenmäßig die Zuzugsjahre 2015/16 do-

minierten (Buber-Ennser, Rengs, Kohlenberger, & Zeman, 2020; Hosner, Vana, & 

Khun Jush, 2017). 

 Um Vergleiche unter Geflüchteten, die in unterschiedlichen Familienkontex-

ten leben, anzustellen, lag der Fokus der Erhebung auf Personen der Altersgruppe 

20-45 aus den Herkunftsländern Syrien und Afghanistan, welche darüber hinaus 

entweder als asylberechtigt galten oder unter subsidiärem Schutz standen. Der 

Zugang zu den Befragten erfolgte teilweise indirekt über Kontaktdaten der Ar-

beitslosendatenbank des AMS, jedoch auch über direkte Kontaktaufnahmen über 

den Österreichischen Integrationsfond (ÖIF) in Wien und über verschiedene Bera-

tungsstellen für Geflüchtete in mehreren österreichischen Bundesländern. Die Er-

hebung erfolgte somit bundesweit, jedoch mit speziellem Fokus auf den Ballungs-

raum Wien, wo die überwiegende Mehrheit der in Österreich ansässigen geflüch-

teten Menschen lebt (Statistik Austria, 2020d). 

 Die Feldphase der quantitativen Erhebung fand zwischen November 2019 

und Jänner 2020 statt. Für die Befragung wurden computerbasierte Telefoninter-

views (CATIs, „computer-assisted telephone interviews“) auf Arabisch, Farsi/Dari 

und Paschtu durchgeführt. So konnte die Mehrheit der Befragten in ihrer Erstspra-

che angesprochen werden. Damit sollte eine Verzerrung zugunsten Befragten mit 

höherer formaler Bildung vermieden werden, die zu erwarten gewesen wäre, wenn 

der Fragebogen in englischer oder deutscher Sprache angeboten worden wäre. 

Zudem hätten selbst auszufüllende Fragebögen (online oder auf Papier) mindes-

tens elementare Alphabetisierung vorausgesetzt. Zusätzlich wirkt sich eine Befra-

gung im jeweiligen Dialekt, durch den Einsatz muttersprachlicher Interviewer*in-

nen, positiv auf das Vertrauensverhältnis zu den Befragten aus (vgl. Kohlenberger, 

Buber-Ennser, Rengs, & Al Zalak, 2017).  
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 Der Feldphase ging eine Pretestphase bestehend aus ca. 20 Interviews auf 

Farsi/Dari und Arabisch voraus, mit dem Ziel, den Fragebogen bei etwaigen Ver-

ständnisproblemen oder in Bezug auf zu intime oder kontroverse Fragen anzupas-

sen. Der finale Fragebogen lässt sich thematisch in die folgenden Bereiche glie-

dern:  

(1) Soziodemographische Merkmale,  

(2) Sprachkenntnisse, Bildungsabschlüsse und Erwerbstätigkeit,  

(3) Gesundheit und Wohlbefinden,  

(4) Kinder und Kinderbetreuung,  

(5) Soziale Kontakte,  

(6) Diskriminierungserfahrungen und  

(7) Werte und Einstellungen.  

 Bei der Konzipierung des Fragebogens wurde auf gängige Fragestellungen 

aus internationalen sozialwissenschaftlichen Umfragen im europäischen Kontext 

zurückgegriffen, um eine (inter)nationale Vergleichbarkeit mit anderen Geflüchte-

tenpopulationen und der in Österreich (länger) wohnhaften (migrantischen) Ge-

samtbevölkerung annähernd zu ermöglichen, darunter EU SILC 2014, World 

Health Organization Quality of Life Survey (WHOQOL), IAB-ABMF-SOEP-Flücht-

lingsbefragung 2016, LFS (Labour Force Survey), SHARE (Survey of Health, 

Ageing and Retirement in Europe), GGS (Generation and Gender Survey) und WVS 

(World Value Survey) sowie EVS (European Value Survey). Studienspezifische ei-

gene Items betreffend Integrationskontext und Ankommen in Österreich wurden 

nach Bedarf formuliert.  

 Aufgrund der vulnerablen Zielgruppe wurde der Fragebogen vor der Durch-

führung der Befragung der Forschungskommission der Wirtschaftsuniversität Wien 

(WU) zur Begutachtung vorgelegt, welche ihre Zustimmung erteilte. Das For-

schungsteam verpflichtete sich zur Einhaltung der Ethical Guidelines for Good Re-

search Practice des Oxford Refugee Studies Centre (2007), sowie zu weiteren in 

der Fluchtforschung einschlägigen Richtlinien (vgl. Clark-Kazak, 2017; IASFM, 

2018). Alle Befragten wurden während des ersten telefonischen Kontakts über den 

Inhalt und Zweck der Befragung informiert und explizit nach ihrer Einwilligung zur 

Teilnahme an der Studie sowie um Erlaubnis zur pseudonymisierten Speicherung 

und Verarbeitung ihrer Antworten gefragt. Einer hohen Bedeutung kam die um-

fangreiche Schulung der Interviewer*innen zu. Alle Mitglieder des For-

schungsteams unterzeichneten eine Geheimhaltungsvereinbarung und verpflich-

teten sich damit, die erhobenen Daten vertraulich zu behandeln, nicht für Dritte 

zugänglich zu machen und die Persönlichkeitsrechte der Studienteilnehmer*innen 

zu wahren.  

 Insgesamt konnten 891 Personen telefonisch kontaktiert werden, davon 

haben 118 Personen die Teilnahme abgelehnt und bei weiteren 87 Personen 

konnte vorerst kein Termin vereinbart werden. Weitere 133 Interviews mit Perso-

nen, welche außerhalb des zuvor festgelegten Stichprobenbereichs lagen (Alter, 

Herkunftsland, Aufenthaltsstatus), sowie einige abgebrochene Interviews konnten 

nicht berücksichtigt werden. Die finale Stichprobe beläuft sich auf 553 durchge-

führte Interviews, welche sich nach dem Ausschluss einiger Befragten aufgrund 

fehlender Informationen zum Familienstand oder Kinderanzahl und einer Person, 

welche in einer nichtehelichen Lebensgemeinschaft lebt, auf eine Analysestich-

probe von 548 Befragten reduziert. Die Befragten waren 20-44 Jahre alt, 52% von 

ihnen hatten syrische und 48% afghanische Staatsbürgerschaft, und alle kamen 

zwischen 2002 und 2019 nach Österreich. Durch bewusstes oversampling von 

weiblichen Geflüchteten ergibt sich ein Frauenanteil von 58% (vs. 42% Männer). 

Die Mehrheit der weiblichen Befragten war verheiratet und hatte mindestens ein 
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Kind (62%), 16% waren alleinstehend und kinderlos, 17% verwitwet oder ge-

schieden und 6% waren kinderlos verheiratet. Unter den männlichen Befragten 

war fast jeder zweite kinderlos und alleinstehend, 44% waren verheiratet und hat-

ten mindestens ein Kind. Nur wenige waren verwitwet oder geschieden (4%) oder 

waren verheiratet und kinderlos (4%). Der Altersdurchschnitt in der Stichprobe 

beläuft sich auf 31 Jahre, Mütter hatten im Durchschnitt 2,3, Väter 2,4 Kinder. 

Drei von fünf Interviews wurden mit Personen geführt, die in der Bundeshaupt-

stadt Wien lebten.  

TABELLE 1: WIN STICHPROBENBESCHREIBUNG NACH GESCHLECHT 

  Anteil unter 
Frauen (%) 

Frauen 
(insgesamt) 

Anteil unter 
Männern (%) 

Männer 
(insgesamt) 

Familienkontext     
Alleinstehend und kinderlos 16% 51 47% 107 

Verheiratet und kinderlos 6% 19 4% 10 

Verheiratet mit Kind(ern) 62% 197 44% 101 

Verwitwet oder geschieden 17% 53 4% 10 

Nationalität     

Syrien 53% 169 51% 116 

Afghanistan 47% 151 49% 112 
 

Alter     

20-24 19% 61 27% 62 

25-29 23% 73 18% 42 

30-34 22% 70 24% 54 

35-39 23% 72 21% 47 

40-44 14% 44 10% 23 

Mittelwert (in Jahren) - 31,3 - 30,5 

Bildungsstand     

Keine formale oder (einige) 
Grundschuljahre 

34% 109 37% 84 

Sekundarstufe I 19% 60 27% 62 

Sekundarstufe II oder höher 47% 151 36% 82 

Ankunftszeitraum     

2002-2014 21% 68 26% 59 

2015-2016 63% 202 64% 146 

2017-2019 15% 49 10% 23 

Fehlende Informationen 0% 1 0% 0 

Wohnort     

Wien 56% 179 62% 142 

Sonstige 44% 141 38% 86 

Aktuelle Beschäftigung 
 

    

Angestellt oder selbständig 10% 32 23% 52 

Arbeitssuchend 30% 95 61% 138 

Familienarbeit 27% 87 0% 1 

Studierende 30% 95 14% 33 

Sonstige 3% 11 1% 2 

Fehlende Informationen 0% 0 1% 2  
    

Insgesamt 100% 320 100% 228 

Quelle: WIN, n=548. Angaben in Anzahl der Individuen und Prozent. 
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 Der vorliegende Endbericht fokussiert in erster Linie auf die Beschreibung 

der im Zuge von WIN erhobenen Daten (deskriptive Statistik). Dazu werden die 

Befragten nach Geschlecht und der Staatsangehörigkeit unterschieden. Dies dient 

zum einem dazu, geschlechterspezifische Barrieren im Ankommensprozess zu be-

leuchten und zum anderen, unterschiedliche institutionelle Rahmenbedingungen 

und Erfahrungen der Geflüchteten zu berücksichtigen. Für die Auswertung der 

quantitativen Erhebung wurden größtenteils bivariate Analysemethoden ange-

wandt, insbesondere gängige Hypothesentests zur Untersuchung statistischer As-

soziationen und Häufigkeitsverteilungen. Aus diesem Grund können die hier prä-

sentieren Ergebnisse nicht als kausale Erklärungsansätze verstanden werden, lie-

fern jedoch erste Hinweise auf mögliche Einflussfaktoren im Inklusionsprozess von 

geflüchteten Familien. Im Zuge des Forschungsprojekts sind bis dato eine wissen-

schaftliche Publikation (Kohlenberger, Buber-Ennser, & Rengs, 2021, eingereicht) 

und zwei Abschlussarbeiten an der WU Wien entstanden (Eberharter, 2020; 

Heyne, 2021), deren Ergebnisse hier ebenfalls einbezogen werden.  

 Bei der Interpretation der Ergebnisse ist zu beachten, dass die untersuchte 

Stichprobe keinen Anspruch auf Repräsentativität der Gesamtpopulation von Asyl- 

und subsidiär Schutzberechtigten in Österreich erhebt. Im Fokus steht vor allem 

der Einblick in die bisher untererforschten Lebensrealitäten von geflüchteten 

Frauen im Vergleich zu Männern, welche auf Basis einer nicht-repräsentativen 

Stichprobenziehung untersucht wurden. Mögliche Schwankungen sind bei der In-

terpretation zu berücksichtigen.  

5.2. Gruppendiskussionen 

 Im Anschluss an die quantitative Querschnittsstudie folgte im Februar 2020 

die zweite empirische Erhebungsphase, in der semistrukturierte Gruppendiskussi-

onen durchgeführt wurden. Aufgrund von finanziellen Einschränkungen bestanden 

die Fokusgruppen vor allem aus Syrer*innen, wohnhaft in und um Wien. Durch 

eine gezielte Auswahlstrategie (Marshall & Rossman, 2014) wurde für die Grup-

pendiskussionen eine Stichprobe aus den CATI-Befragten gezogen, welche sich 

zuvor freiwillig für eine Gruppendiskussion gemeldet hatten. Die Auswahl wurde 

anhand wesentlicher Erhebungsmerkmale getroffen (Staatsangehörigkeit, geogra-

phische Nähe zu Wien, Geschlecht, Familienkontext, formaler Bildungsstand und 

Alter). Die finale Auswahl richtete sich jedoch nach der zeitlichen Verfügbarkeit 

der Teilnehmer*innen (Kohlenberger et al., 2021).  

 Die Gruppendiskussionen wurden von drei Interviewer*innen in der Erst-

sprache der befragten Geflüchteten, Arabisch, durchgeführt. Die beiden Intervie-

werinnen, jeweils mit syrischem und jordanischem Hintergrund, waren rund 40 

bzw. 20 Jahre alt. Die Gruppendiskussion mit ausschließlich männlichen Befragten 

wurde von einem syrischen Interviewer (ca. 35 Jahre alt) durchgeführt. Beide In-

terviewer*innen mit syrischem Hintergrund hatten selbst Fluchterfahrung. Die 

Gruppendiskussionen dauerten im Schnitt zwei Stunden, wurden digital aufge-

zeichnet und im Anschluss auf Arabisch transkribiert. In einem zweiten Schritt 

erfolgte die Übersetzung auf Deutsch. Für die Analyse wurden die Teilnehmenden 

anonymisiert. Eine schriftliche Einverständniserklärung war Voraussetzung für die 

Teilnahme. Insgesamt wurden vier Gruppendiskussionen, drei mit jeweils nur 

weiblichen Teilnehmerinnen und eine mit nur männlichen Teilnehmern, durchge-

führt. Die Diskussionen waren teilstrukturiert anhand der Themenstränge  

(1) Alltagsleben in Österreich  

(2) Erwerbstätigkeit und Jobsuche 
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(3) Soziale Kontakte und ehrenamtliches Engagement bzw. Mitgliedschaft in 

Vereinen oder Organisationen.  

Ergänzend wurden Befragte ermutigt, Themen anzusprechen, die sie selbst als 

wichtig erachteten.  

 Insgesamt nahmen zwölf Frauen und fünf Männer an den Gruppendiskus-

sionen teil. Die Frauen waren im Durchschnitt 34 Jahre alt und zwischen 2014 und 

2018 nach Österreich gekommen. Sieben von ihnen waren zum Zeitpunkt der Er-

hebung verheiratet, drei geschieden, eine verwitwet und eine alleinstehend. Die 

verheirateten Frauen hatten im Durchschnitt 2,7 Kinder, fünf der Frauen hatten in 

Österreich ein Kind geboren. Die meisten von ihnen hatten die Sekundarstufe II 

abgeschlossen, einen postsekundären Abschluss gemacht oder eine Berufsfach-

schule besucht. Die männlichen Teilnehmer waren im Durchschnitt 38 Jahre und 

zwischen 2014 und 2017 nach Österreich gekommen. Drei der Männer waren zum 

Befragungszeitpunkt verheiratet, einer geschieden und einer alleinstehend. Ver-

heiratete Teilnehmer hatten im Durchschnitt 2,8 Kinder. Alle Verheirateten hatten 

mindestens ein Kind, das in Österreich zur Welt gekommen ist. Ähnlich wie die 

weiblichen Befragten wiesen die männlichen Teilnehmer vergleichsweise hohe for-

male Bildungsabschlüsse auf. Drei von ihnen gaben an zumindest die Sekundar-

stufe II abgeschlossen oder einen tertiären Abschluss zu haben (Kohlenberger et 

al., 2021). 



 

Seite 21/103 

6. Soziodemographie 

6.1. Demographische Merkmale 

 Im Zuge des Women’s Integration Surveys (WIN) befragte Personen waren 

allesamt asyl- und subsidiär schutzberechtigt, 58% bzw. 320 davon waren Frauen. 

Der Anteil der männlichen Befragten lag entsprechend bei 42% bzw. 228 Perso-

nen. Befragte waren ausschließlich syrischer (52%) oder afghanischer (48%) 

Staatsangehörigkeit. Diese beiden Nationalitäten stellen seit 2014 die größten 

Gruppe von Asylantragssteller*innen in Österreich dar (BMI, 2020). 14% der be-

fragten Afghan*innen gaben an, nicht in Afghanistan, sondern im Iran geboren 

worden zu sein. Eine verhältnismäßig große Abweichung zwischen Staatsangehö-

rigkeit und Geburtsland unter Afghan*innen in Österreich lässt sich auch in offizi-

ellen Bevölkerungsstatistiken beobachten (Statistik Austria, 2020b). Langjährige 

militärische Konflikte in Afghanistan führten in der Vergangenheit zu mehreren 

großen Fluchtbewegungen, weshalb viele Afghan*innen über Generationen hinweg 

als Vertriebene im eigenen Land oder in den Nachbarstaaten Iran und Pakistan 

lebten bzw. dort geboren wurden (Kohlbacher, Lehner, & Rasuly-Paleczek, 2020, 

p. 72).1 Für weitere Charakteristika der befragten Personen sei auf Tabelle 1 in 

Kapitel 5.1 verwiesen. 

  Zum Zeitpunkt der Erhebung betrug in der Wohnbevölkerung Österreichs 

der Frauenanteil unter Personen aus Syrien 42%, unter Personen aus Afghanistan 

waren 34% weiblich (Statistik Austria, 2020b, eigene Berechnungen).2 Eine Über-

repräsentation geflüchteter Frauen war in der Erhebung beabsichtigt, um dem De-

fizit an empirischen Daten dieser Zielgruppe in Österreich entgegenzuwirken. Ne-

ben dem bereits angesprochenen Aspekt, dass weibliche Geflüchtete seltener an 

empirischen Studien teilnehmen als Männer, stellen Frauen in den meisten euro-

päischen Ländern seltener einen Asylantrag (Eurostat, 2020), obwohl sie mehr als 

die Hälfte der weltweit Vertriebenen ausmachen (UNHCR, 2020). Letzteres lässt 

sich mit einer Vielzahl von Faktoren erklären. Zum einen spielen geschlechterspe-

zifische Fluchtursachen, wie Zwangsrekrutierungen von männlichen Personen in 

Kriegsgebieten, eine Rolle (Brücker, Gundacker, et al., 2020). 

In der qualitativen Erhebungsphase von WIN bemerkte eine Teilnehmerin 

beispielsweise „Mein Mann hatte das Problem mit dem Militärdienst. Das wollte er 

nicht und deshalb hat er Syrien verlassen.“ Zum anderen ist eine Flucht nach Eu-

ropa mit extremen Gefahren und massiver körperlicher Anstrengung verbunden. 

                                           

1 Im weiteren Verlauf wird vereinfacht von „Herkunftsland“ der Geflüchteten gesprochen. Es wird da-
rauf hingewiesen, dass das Geburtsland der befragten Afghan*innen nicht zwangsläufig Afghanistan 
ist. Die befragten Syrer*innen sind in der Regel in Syrien geboren.  

2 Die Zahlen beschreiben alle in Österreich wohnhaften Syrer*innen und Afghan*innen. Es handelt sich 
also nicht ausschließlich um Asylbewerber*innen bzw. Asyl- und subsidiär Schutzberechtigte. Für eine 
weitere Differenzierung der hier genannten Statistiken vergleiche Kohlbacher, Lehner und Rasuly-Pa-
leczek (2020), und Buber-Ennser et al. (2020). 
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So sehen sich Frauen auf ihrer Flucht wesentlich häufiger mit physischer, vor allem 

sexueller Gewalt konfrontiert als Männer (Freedman, 2016). Eine höhere Arbeits-

marktbeteiligung von Männern im Herkunftsland kann zudem zur Folge haben, 

dass Frauen weniger finanzielle Ressourcen für die Flucht aufbringen können. Zu-

dem werden finanzielle Mittel innerhalb einer Familie häufig gebündelt, um die 

hohen Kosten einer Flucht einzelner, meist männlicher, Mitglieder zu finanzieren 

und um weniger Personen den Gefahren einer Flucht auszusetzen. Hierbei wird 

eine Trennung der Familien, mit der Aussicht auf eine spätere potentielle Famili-

enzusammenführung über sicherere und legale Wege, in Kauf genommen 

(Brücker, Gundacker, et al., 2020). Wie sich auch in den in WIN erhobenen Daten 

niederschlägt, beeinflussen die Bedingungen einer Flucht somit zu welchem Zeit-

punkt (s. Kapitel 6.2) und in welchen Familienkonstellationen (s. Kapitel 7.1) weib-

liche und männliche Geflüchtete in das Aufnahmeland kommen. 

 Befragte Asyl- und subsidiär Schutzberechtigte waren zum Zeitpunkt der 

Erhebung zwischen 20 und 44 Jahre alt. Sie stellten somit im Vergleich zur Ge-

samtpopulation der in Österreich lebenden Syrer*innen und Afghan*innen eine 

spezifische Altersgruppe dar, repräsentieren jedoch jeweils die dominierenden Al-

tersgruppen (Statistik Austria, 2020b). Die Altersstruktur in der Stichprobe ist so-

wohl in den verschiedenen Altersgruppen als auch den beiden Geschlechtern ähn-

lich verteilt (Abbildung 2). Lediglich unter den sehr jungen Personen (20-24) sind 

männliche Befragte, relativ betrachtet, häufiger vertreten (27% Männer im Ver-

gleich zu 19% Frauen). Das Durchschnittsalter betrug zum Befragungszeitpunkt 

sowohl unter Frauen als auch unter Männern 31 Jahre. Syrer*innen in der Stich-

probe sind im Durchschnitt etwa drei Jahre älter als Afghan*innen. Während letz-

tere Gruppe unter den 20- bis 34-Jährigen stärker vertreten ist, dominieren Sy-

rer*innen in den Altersgruppen der über 35-Jährigen. Die genannten Altersunter-

schiede sind zwischen den jeweiligen Gruppen statistisch jedoch nicht signifikant.  

 

ABBILDUNG 2: ALTERSSTRUKTUR IN WIN NACH GESCHLECHT.  

   
 
Quelle: WIN, n=548. 
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6.2. Aufenthaltsstatus und Ankunftszeitpunkt 

 Ziel von WIN war es, die Situation Geflüchteter, die seit der Hauptzuzugs-

jahre 2015/16 nach Österreich kamen, zu untersuchen. Folglich waren 88% der 

Befragten zwischen 2014 und 2019 und lediglich 12% zwischen 2002 und 2013 

immigriert. Die Zugehörigkeit zu den drei ausgewählten Zuzugskohorten 2002-

2013, 2014-2016 und 2017-2019 unterscheidet sich unter weiblichen und männ-

lichen Befragten nicht signifikant. Allerdings ist unter den geflüchteten Frauen der 

Anteil derer, die erst nach 2017 nach Österreich gekommen sind, höher als unter 

den männlichen Befragten (15% im Vergleich zu 10%). Dies lässt sich ebenfalls 

vor dem Hintergrund unterschiedlicher Familienkonstellation, in denen Frauen und 

Männer fliehen, deuten. Während 2015/16 viele der als asyl- und subsidiär schutz-

berechtigt Anerkannten noch vorrangig alleine nach Österreich flüchteten, stieg in 

den folgenden Jahren der Anteil der Personen, welche mit ihren Familien nach 

Österreich kamen (BMEIA, 2019). Ähnlich wie die erhöhten Zahlen an Asylanträ-

gen in den Jahren 2015-2017 verhielt sich auch der Anstieg der Anträge auf Fa-

milienzusammenführung (BMI, 2018), durch die mehrheitlich Frauen und Minder-

jährige nach Österreich gelangten (UNHCR, 2016a).3 

ABBILDUNG 3: ANKUNFTSJAHR NACH NACH GESCHLECHT UND NATIONALITÄT.  

  
 
Quelle: WIN, n=547. 
Anmerkung: Kleine Abweichungen der Stichprobengröße bei den Anmerkungen zu diesem und den 
folgenden Diagrammen ergeben sich aus von einzelnen Teilnehmer*innen nicht beantworteten Fragen. 
Bei Abweichungen von mehr als vier Personen werden diese genauer erläutert. 

 Unterschiede nach Staatsangehörigkeit sind insofern deutlich, als nur 2% 

der befragten aber Syrer*innen, aber 22% der Afghan*innen vor 2014 nach Ös-

terreich gekommen sind (Abbildung 3). Dies ist vermutlich auf die politische Situ-

ation in Afghanistan und die Versorgungslage in den Nachbarstaaten im Jahr 2009, 

sowie auf den Ausbruch des syrischen Bürgerkriegs im Jahr 2011 zurückzuführen.  

                                           

3 Das Verhältnis von Männern zu Frauen unter den in Österreich ansässigen gebürtigen Syrer*innen 
hatte sich somit bis 2019 auf fast 3:2 reduziert. Da alleinstehende Männer aus Afghanistan jedoch 
häufiger nach Österreich fliehen als alleinstehende Syrer, bleibt das Geschlechterverhältnis unter Af-
ghan*innen weitaus unausgeglichener (Statistik Austria, 2020b). 
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 Der Großteil der Befragten war asylberechtigt (86% bzw. 471 Personen), 

deutlich weniger waren subsidiär Schutzberechtigte (14% bzw. 77 Personen). Alle 

Befragten hatten demnach einen positiv abgeschlossenen Asylprozess und somit 

einen geregelten Aufenthaltsstatus und Arbeitsmarktzugang. Für die weitere Ana-

lyse ist zu beachten, dass sich subsidiär Schutzberechtigte mit größeren Unsicher-

heiten in Bezug auf ihre Zukunftsperspektiven und einem erschwerten Zugang zu 

Sozialleistungen, unter anderem Kinderbetreuungsgeld,4 konfrontiert sehen. Letz-

teres kann sich besonders auf die Lebenssituation subsidiär schutzbedürftiger Müt-

ter auswirken (Wetzel et al., 2018). Die Auswirkung des Aufenthaltsstatus auf die 

Situation von geflüchteten Familien ließ sich aufgrund der niedrigen Fallzahlen 

nicht analysieren. 

 Zum Befragungszeitpunkt waren seit der offiziellen Entscheidung der Asyl-

anträge der Befragten im Durchschnitt 2-3 Jahre vergangen. Da dies eine ver-

gleichsweise kurze Periode darstellt, in der sich die Geflüchteten in einem gesi-

cherten Aufenthaltsstatus befinden und somit Zugang zum Arbeitsmarkt und zu 

Sozialleistungen (Mindestsicherung (BMS), Familienbeihilfe und Kinderbetreu-

ungsgeld) haben, muss dies bei der Interpretation beachtet werden. Der Abschluss 

der Asylprozesse von männlichen Befragten mit afghanischer Staatsbürgerschaft 

lag im Durchschnitt zeitlich am kürzesten zurück, was im Kontext der vergleichs-

weise längsten Aufenthaltsdauer dieser Gruppe auffällig, aber bekannt ist, da die 

asylrechtliche Situation der Syrer*innen eine besondere ist. Aufgrund des syri-

schen Bürgerkriegs erhielten sie überdurchschnittlich oft bereits in erster Instanz 

Asyl. Lange Wartezeiten auf den Abschluss des Asylprozesses können für geflüch-

tete Personen eine starke psychische Belastung darstellen und zudem langfristige 

negative Folgen für ihre ökonomische Integration haben (Bock-Schappelwein & 

Huber, 2016). Ein 35-jähriger Syrer wies in der Gruppendiskussion auf diese Prob-

lematik hin: „Ich habe zwei Jahre verloren, während ich auf meinen Bescheid ge-

wartet habe.“ 

6.3. Wohnort und Wohnsituation 

 Der Großteil der befragten Geflüchteten wohnte zum Befragungszeitpunkt 

in der Bundeshauptstadt Wien (59%). In Niederösterreich, Oberösterreich und der 

Steiermark lebten jeweils 9%-11%. Vergleichsweiser wenige wohnten in den ver-

bleibenden Bundesländern (Abbildung 4). Laut Registerzählung der Statistik Aus-

tria war im Jahr 2020 fast die Hälfte der in Österreich lebenden Syrer*innen und 

etwa 43% der Afghan*innen in Wien ansässig (Statistik Austria, 2020a). Des Wei-

teren lebten 12% der Syrer*innen in Oberösterreich und 10% in Niederösterreich 

bzw. 10% der Afghan*innen in Niederösterreich, 16% in Oberösterreich und 11% 

in der Steiermark. In den anderen Bundesländern waren die befragten Geflüchte-

ten jeweils nur mit einem einstelligen prozentualen Anteil an der Gesamtstich-

probe vertreten.5 Eine örtliche Konzentration ist vor allem in den urbanen Zentren 

zu beobachten. Anzumerken ist jedoch, dass Geflüchtete nach ihrer Ankunft zu-

nächst einen Wohnort zugewiesen bekommen, oft in ländlich gelegenen Unter-

künften. Erst nach positivem Abschluss des Asylprozesses ist es ihnen gesetzlich 

                                           

4 Subsidiär Schutzberechtige erhalten nur Kinderbetreuungsgeld, wenn sie einer Erwerbstätigkeit nach-
gehen und keine Leistungen aus der Grundversorgung oder Mindestsicherung erhalten (BMAFJ, 2020). 

5 Abweichende regionale Verteilung in der WIN-Stichprobe ergeben sich vor allem aus den begrenzten 
finanziellen und materiellen Ressourcen des Projekts. 
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erlaubt, in eine andere Region umzusiedeln. Viele Asyl- und subsidiär Schutzbe-

rechtigte begründen ihren Umzug in die Bundeshauptstadt Wien vor allem mit 

besseren Möglichkeiten für Sprachkurse, mehr sozialen Kontakten sowie einem 

dynamischer wirkenden Arbeitsmarkt (Kohlenberger, 2019).  

ABBILDUNG 4: WOHNORT NACH BUNDESLÄNDERN UND GESCHLECHT.  

Quelle: WIN, n=548. 

 Die überwiegende Mehrheit der Befragten (91%) wohnte zum Befragungs-

zeitpunkt in einer privaten Unterkunft, d.h. in einer privaten Wohnung oder einem 

Haus. 12% der Personen in Privatunterkünften gaben an, den Wohnraum mit wei-

teren Personen zu teilen, die nicht Teil ihrer Familie sind. Relativ wenige (9%) 

wohnten in Gemeinschaftsunterkünften. In den Gruppendiskussionen kam das 

Thema Wohnungssuche öfter zu Sprache und wurde oft als Herausforderung be-

schrieben. Eine 40-jährige Befragte erzählte: „Es ist generell schwierig, hier in 

Österreich eine Wohnung zu finden und selbst wenn man dann eine gefunden hat, 

muss man gewaltige Geldsummen zahlen. […] Das war die erste Schwierigkeit für 

uns, aber nachdem ich nach Wien gezogen bin, war es Gott sei Dank leichter.“  

 Die befragten Frauen lebten öfter in größeren Haushalten als Männer. Wäh-

rend Frauen im Durchschnitt mit 3,9 Personen im Haushalt wohnten, sich selbst 

eingeschlossen, lebten Männer im Schnitt in Haushalten mit durchschnittlich 3,5 

Personen. Dies ist vor allem damit zu erklären, dass Frauen öfter in Familienzu-

sammenschlüssen nach Österreich gekommen sind als Männer. Die Haushalts-

größe von syrischen und afghanischen Befragten ist ähnlich. Die Frage nach der 

Zufriedenheit mit der aktuellen Wohnsituation (auf einer Bewertungsskala von 0 

(„sehr unzufrieden“) bis 10 („sehr zufrieden“)) beantworteten Frauen und Männer 

mit einem Durchschnittswert von 7,2. Die Zufriedenheit von Personen in Gemein-

schaftsunterkünften fiel mit 6,4 deutlich geringer aus.  
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6.4. Bleibewunsch 

 Angaben zum Bleibewunsch von Geflüchteten können Hinweise auf die Zu-

friedenheit und Identifikation mit ihrem Leben in Österreich und deshalb auf den 

weiteren Ankommensprozess geben (Di Saint Pierre, Martinovic, & De Vroome, 

2015). Die überwiegende Mehrheit der Geflüchteten (78%) gab an, permanent in 

Österreich leben zu wollen. Nur ein sehr geringer Anteil würde am liebsten höchs-

tens für einen Zeithorizont von mehreren Jahren bleiben.  

ABBILDUNG 5: ANGABEN ZUM BLEIBEWUNSCH IN ÖSTERREICH NACH NATIONALITÄT 

 

Quelle: WIN, n=548. 

 Der Bleibewunsch von Frauen und Männern ist ähnlich, aber zwischen Per-

sonen aus Syrien und Afghanistan sind deutliche Unterschiede festzustellen: Neun 

von zehn (92%) Afghan*innen aber „nur“ zwei Drittel (65%) der syrischen Be-

fragten möchten gerne permanent in Österreich bleiben (Abbildung 5). Ein beacht-

licher Anteil der syrischen Geflüchteten gab an, sich nicht sicher zu sein. Dies 

könnte ein weiterer Hinweis für eine im Vergleich zu anderen Nationalitäten starke 

Verbundenheit mit dem Heimatland unter Syrer*innen sein, welche sich schon in 

vorangegangenen Studien zeigte (vgl. Buber-Ennser et al., 2016). Weiterhin ist 

bei der Interpretation zu beachten, dass viele der in Österreich lebenden afghani-

schen Schutzberechtigten nie ihren Lebensmittelpunkt in ihrem „Heimatland“ Af-

ghanistan hatten oder bisher nur im Exil im Ausland lebten. In diesem Kontext ist 

ebenfalls zu betonen, dass die Frage nach dem Rückkehrwunsch von Asyl- und 

subsidiär Schutzberechtigten aufgrund der instabilen und lebensbedrohlichen Si-

tuation in den Herkunftsländern vor allem hypothetischer Natur ist.  

 Eine Teilnehmerin der Gruppendiskussion merkte an: „[…] Ich kann, ehr-

lich, gesagt, auch nicht zurück in mein Heimatland. Mein Haus ist zerstört, mein 

ganzes Heimatland ist in Trümmern. Es gibt keine Arbeit, keine Sicherheit. Ich 

bleibe hier und ihr müsst mich akzeptieren, wie ich bin (lacht)“. Zudem werfen 

hohe Fertilitätsraten unter geflüchteten Frauen (vgl. Kapitel 7.2) und einer damit 

einhergehenden hohen Anzahl an in Österreich heranwachsenden Kindern die 

Frage auf, wie eine potentielle „Rückkehr“ von hierzulande aufgewachsenen Ge-

flüchteten aussehen kann. Eine Diskussionsteilnehmerin erzählte exemplarisch 

„Meine Kinder waren klein, als sie hierhergekommen sind. Also sind sie eigentlich 

hier aufgewachsen, die Sprache haben sie hier gelernt, in die Schule sind sie hier 

gegangen. Sie wissen eigentlich kaum etwas über unser Heimatland.“ 
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7. Familienstruktur und Kinderbetreu-
ung 

7.1. Familienstand 

 Studien zeigen, dass die oben dargestellten geschlechterspezifischen 

Fluchtmotive sowie die risiko- und kostenintensiven Bedingungen einer Flucht die 

unterschiedlichen Familienkonstellationen, in denen weibliche und männliche Ge-

flüchtete im Aufnahmeland leben, mitbedingen (vgl. Brücker, Gundacker, et al., 

2020). Eine ähnliche Tendenz lässt sich in den erhobenen Daten zum Familien-

stand der Befragten erkennen. Während die meisten geflüchteten Frauen mit ih-

rem Partner in Österreich leben, gaben Männer vergleichsweise öfter an, allein-

stehend zu sein (Abbildung 6). Syrerinnen befanden sich, im Vergleich zu den 

anderen befragten Gruppen, am öftesten mit ihrem Ehepartner in Österreich 

(67%) und waren am häufigsten verwitwet oder geschieden (20%). Syrische Män-

ner gaben prozentual am häufigsten an, dass sie alleinstehend sind (51%), gefolgt 

von afghanischen Männern (43%).  

Die Familiensituation der befragten Frauen und Männer ist sehr unterschiedlich, 

während keine wesentlichen Unterschiede nach Nationalität festzustellen sind. Ge-

serick et al. (2019) weisen auf eine Reihe von Unterschieden in der Familienstruk-

tur nach Nationalität hin. Während zum einen der Männeranteil unter Asylsuchen-

den aus Afghanistan deutlich höher liegt, fliehen diese zum anderen vergleichs-

weise seltener in Familienzusammenschlüssen (Geserick et al., 2019). Afghani-

schen Geflüchteten sind häufiger alleinstehende Personen. Dies hat zur Konse-

quenz, dass sie deutlich seltener Anträge auf Familiennachzug stellen als Syrer*in-

nen (BMEIA, 2016, p. 33; BMI, 2018). In der Fluchtforschung werden diese Un-

terschiede vor allem auf die fragmentierteren und länger andauernden Fluchtver-

läufe von Afghan*innen, sowie auf fehlende finanzielle Mittel der betroffenen 

Gruppe, zurückgeführt (Kohlbacher et al., 2020, p. 65). Dass sich diese Unter-

schiede in der familiären Struktur nicht in der WIN-Stichprobe widerspiegeln, kann 

vor allem darauf zurückgeführt werden, dass diese eine andere Geschlechterver-

teilung als in der Gesamtpopulation von syrischen und afghanischen Personen in 

Österreich aufweist (vgl. Kapitel 6.1).  
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ABBILDUNG 6: FAMILIENSTAND NACH GESCHLECHT UND NATIONALITÄT. 

 
Quelle: WIN, n=548. 

 Fast jede zweite befragte verheiratete Person kam zusammen mit Ehefrau 

bzw. Ehemann nach Österreich (51% der verheirateten Männer und 44% der ver-

heirateten Frauen). Angaben zu den Partner*innen zeigen zudem, dass 44% der 

Ehemänner der befragten Frauen, im Vergleich zu nur 13% der Ehefrauen der 

befragten Männer, alleine immigrierten. Geflüchtete Männer gab zudem öfter an, 

dass ihre Partnerinnen erst durch eine Familienzusammenführung nach Österreich 

kamen (26% der Ehefrauen im Vergleich zu 5% der Ehemänner von verheirateten 

Frauen). Nur wenige der verheirateten Befragten lernten ihre/n Ehepartner*in erst 

in Österreich kennen (3%). Ein Teil der Verheirateten gab an, dass sich die Ehefrau 

bzw. der Ehemann im Ausland befindet (Männer: 8%; Frauen: 3%). Insgesamt 

lassen sich daraus keine Schlüsse auf eine erhöhte Zahl an zukünftigen Familien-

zusammenführungen ableiten (vgl. Kapitel 7.2). 

 Die Ergebnisse deuten insgesamt darauf hin, dass viele der nach Österreich 

geflüchteten Männer (zunächst) alleine kamen und der Anteil von Personen, die 

im Familienverband flohen oder im Zuge einer Familienzusammenführung nach-

geholt wurden, unter Frauen deutlich höher liegt. Die leicht zeitversetzte Ankunft 

von weiblichen und männlichen Geflüchteten, welche sowohl in den erhobenen 

Daten (vgl. Kapitel 6.1) als auch den offiziellen Asylstatistiken zu beobachten ist, 

deutet ebenfalls in diese Richtung. Während 2015 noch fast doppelt so viele posi-

tive Asylentscheidungen auf syrische Männer wie auf Frauen fielen, war dieses 

Verhältnis 2019 so gut wie ausgeglichen (BMI, 2016, 2020). Auch unter Af-

ghan*innen ging der starke Überhang an bewilligten Asylanträgen, die auf Männer 

fielen, bis 2019 zurück (ibid). Wie zuvor dargelegt, kann dies mitunter aus der 

Entscheidung vieler Geflüchteten hervorgehen, die hohen Risiken und Kosten einer 

Flucht innerhalb einer Familie zu bündeln (Brücker, Gundacker, et al., 2020). Da-

ten, die im Zuge der DiPAS-Studie (Displaced Persons in Austria Survey) erhoben 

wurden, zeigen beispielsweise, dass eine Flucht aus Syrien die Befragten im 

Schnitt 3.000 US-Dollar kostete, was in etwa einem durchschnittlichen Jahresein-

kommen vor Ausbruch des Krieges im Land entspricht (Buber-Ennser et al., 2016).  

42%

67%

46%

61%

3%

1%

6%

5%

51%

11%

43%

21%

4%

20%

4%

13%

0% 20% 40% 60% 80% 100%

Männer

Frauen

Männer

Frauen

S
y
ri
e

n
A

fg
h
a

n
is

ta
n

Verheiratet - gemeinsamer Haushalt

Verheiratet - nicht mit PartnerIn lebend (Ausland/Österreich)

Alleinstehend

Verwitwet oder geschieden



 

Seite 29/103 

7.2. Kinder im Haushalt und Fertilität 

 Mehr als zwei Drittel (71%) der befragten Frauen leben mit minderjährigen 

Kindern im Haushalt. Bei den Männern lag dieser Anteil bei 43% (Abbildung 7). 

Die geschlechterspezifische Verteilung bleibt unter Geflüchteten unterschiedlicher 

Nationalitäten konstant. Das deutet darauf hin, dass Frauen öfter als Männer mit 

anderen Familienmitgliedern, insbesondere Kindern, fliehen. Die durchschnittliche 

Kinderanzahl ist unter Vätern ähnlich wie unter befragten Müttern (2,6 bzw. 2,5). 

Die befragten syrischen Eltern haben im Durchschnitt mehr Kinder als die afgha-

nischen. Dies lässt sich vor dem Hintergrund deuten, dass Asyl- und subsidiär 

Schutzberechtigte aus Syrien zum Befragungszeitpunkt im Durchschnitt älter wa-

ren als afghanische. Aktuelle Zahlen zeigen jedoch, dass auch insgesamt die 

durchschnittliche Kinderanzahl von syrischen Müttern in Österreich höher liegt als 

von afghanischen (ÖIF, 2020).  

 Ein Teil der Befragten lebte getrennt von minderjährigen Kindern (Frauen: 

6%; Männer: 4%). Die Trennung von Familienmitgliedern, vor allem Kindern, kann 

für Geflüchtete eine starke psychologische Belastung darstellen (Leopoldina, 

2018), weshalb zu erwarten ist, dass dies auch unter den betroffenen Befragten 

zu Beeinträchtigungen im Alltag führt. Dies kam auch im Rahmen der Gruppen-

diskussionen vermehrt zur Sprache (vgl. Kapitel 9.2). Eine 40-jährige Mutter von 

drei Kindern berichtete beispielsweise: „[…] Ich hätte mir gewünscht, dass meine 

ältere Tochter bei uns ist. Wir haben vieles versucht. Wir haben versucht, sie über 

eine Universität zur Fortsetzung ihres Studiums herzuholen und haben einen An-

trag gestellt. […] Irgendwann waren wir sehr verzweifelt, weil keiner der Versuche 

erfolgreich war.“  

ABBILDUNG 7: MINDERJÄHRIGE KINDER UND GEBURTEN NACH GESCHLECHT.  

 
Quelle: WIN, n=545. 

 Ein Drittel der befragten Frauen hat in Österreich ein Kind auf die Welt 

gebracht. Ein gleich hoher Anteil an männlichen Befragten berichtete über (zumin-

dest) ein in Österreich geborenes Kind (Abbildung 7). Dies gilt sowohl für Geflüch-

tete als Syrien als auch aus Afghanistan.  
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Ein Anstieg der Geburtenrate von geflüchteten Frauen kurz nach Ankunft 

im Aufnahmeland zeigt sich auch im internationalen Vergleich (Liebig & Tronstad, 

2018) und wurde historisch in unterschiedlichen Kontexten beobachtet. Die Mig-

rationsforschung spricht in diesem Zusammenhang vom sogenannten „Arrival 

Effect“ (Mussino & Strozza, 2012; Robards & Berrington, 2016). Trennung von 

Familienmitgliedern, große ökonomische Unsicherheiten, eine bedrohliche Situa-

tion im Herkunftsland und auf dem Fluchtweg können Gründe darstellen, warum 

sich die Familienplanung von Migrant*innen auf die Zeit nach der Ankunft im Ziel-

land verschiebt. In Österreich wurde dieser Effekt beispielsweise unter 2015/16 

angekommenen Syrerinnen beobachtet (Buber-Ennser et al., 2020). 

 Es ist anzumerken, dass 7% der befragten Frauen schon bei ihrer Ankunft 

in Österreich schwanger waren. Unter den Ehefrauen der befragten Männer liegt 

dieser Anteil bei 8%. Dies deckt sich mit der Erkenntnis, dass sich ein starker 

Anstieg der Fertilitätsrate von Geflüchteten vor allem kurz nach dem Ankommen 

im Aufnahmeland abzeichnet, jedoch im Laufe der Zeit wieder abnimmt. Eine Mut-

terschaft kurz nach der Ankunft kann den Spracherwerb verzögern (z.B. wegen 

fehlender Zeit für den Besuch von Sprachkursen) und damit auch den Einstieg in 

den Arbeitsmarkt, was auch in der qualitativen Erhebung sichtbar wurde. 

 Wie Abbildung 8 zeigt, leben viele der Befragten mit Kindern, insbesondere 

mit kleinen Kindern, im Haushalt. Dies trifft besonders auf geflüchtete Frauen zu. 

Zu beachten ist jedoch, dass männliche Befragte, die mit ihren Kindern leben, 

relativ betrachtet, deutlich häufiger als Frauen angaben, dass sie in Österreich 

(erneut) Eltern geworden seien. Dies zeigt, dass männliche Geflüchtete zwar ins-

gesamt deutlich seltener mit Kindern in Österreich leben, relativ betrachtet jedoch 

häufiger als Frauen Eltern von Kleinkindern sind. 

 Die Zusammensetzung der Haushalte ist bei den befragten Frauen hetero-

gener als bei Männern (Abbildung 8). Unter den weiblichen Geflüchteten gaben 

14% an, mit einem Kind aber ohne Partner zu leben, da dieser sich entweder im 

Ausland befindet, verstorben ist oder die befragte Person geschieden lebt. Da nicht 

auszuschließen ist, dass der Haushalt jedoch mit anderen Familienmitgliedern ge-

teilt wird, bleibt unklar, ob sich diese Gruppe als „alleinerziehend“ beschreiben 

lässt. Dass sich Kinder im Haushalt, insbesondere Kleinkinder, je nach Geschlecht 

der Eltern unterschiedlich auf deren gesellschaftliche Teilhabe auswirken, haben 

bisherige Studien gezeigt (Brücker, Gundacker, et al., 2020; Geserick et al., 2019; 

Pallmann et al., 2019; Tissot et al., 2019). Beispielsweise verdeutlichen Tissot et 

al. (2019), dass Frauen mit Kleinkindern (0-3 Jahre) deutlich seltener an Sprach- 

und Orientierungskursen teilnehmen. 
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ABBILDUNG 8: HAUSHALTSSITUATION NACH GESCHLECHT. 

 

Quelle: WIN, n=545. 

 Auch die Ergebnisse der qualitativen Erhebung deuten darauf hin, dass ge-

flüchtete Frauen aufgrund ihrer Familienstruktur öfter von Mehrfachbelastungen 

betroffen sind als geflüchtete Männer. Im Zuge der Gruppendiskussionen wurde 

deutlich, dass sich viele der befragten Frauen durch Kinderbetreuung und Hausar-

beit stark überlastet fühlen. Eine 27-jährige Mutter von drei Kindern, welche ge-

meinsam mit ihrem Mann lebt, berichtete exemplarisch: „Ich lerne z. B. momentan 

die Sprache, mein Mann arbeitet und meine Kinder sind in der Schule, […]. Somit 

fallen alle täglichen Verpflichtungen auf mich. Manchmal finde ich keine Zeit für 

mich selber, nicht mal um zu duschen.“ Drei der Frauen berichten, dass sie für 

den Großteil der anfallenden Haushaltstätigkeiten zuständig sind, da ihre Ehemän-

ner arbeiten. Eine weitere Frau erzählte, dass sie und ihr Ehemann sich die anfal-

lende Kinderbetreuung teilen: „Unser Sohn ist in der Schule und geht danach in 

den Hort. Danach bleibt er bei mir und, wenn mein Sohn beispielsweise morgens 

zuhause ist, dann bleibt sein Vater bei ihm. Und abends ist er dann bei uns beiden. 

Wir teilen uns die Rollen.“  

 Deutlich wurde, dass viele der Frauen neben der Familienarbeit noch gleich-

zeitig weiteren Verpflichtungen nachkommen wollen, wie folgendes Zitat verdeut-

licht: „Ich arbeite und studiere und habe mich für den Führerschein angemeldet, 

aber im Gegenzug habe ich manchmal Tage, an denen ich mich genervt und fast 

erdrückt fühle.“ Anhand dieser Aussagen wird erkennbar, dass die Betreuung von 

Kindern manchmal auch mit der Teilnahme an Integrationsangeboten kollidiert. 

„Das Problem ist, dass ich zwei Kinder habe. Ich habe keine Zeit. Meine Kinder 

kommen um vier Uhr nachmittags nachhause und das Sprachcafé ist um 5,“ be-

richtete eine Mutter von zwei Kindern.  

 Zusätzlich belastend scheint für einige Frauen die Umstellung im Vergleich 

zu ihrem Leben in Syrien zu sein. Einige Diskussionsteilnehmerinnen gaben an, 

dass ihnen im Herkunftsland viele Haushaltsarbeiten abgenommen wurden und 

sie nicht verpflichtet waren, zahlreichen Terminen nachzukommen, die ihren Alltag 

in Österreich prägen. Eine 37-jährige Mutter von drei Kindern berichtete: „Es ist 

ein Weltenunterschied zwischen dem Leben in Syrien und dem Leben hier. Hier 

musst du wirklich alles selber machen, während in Syrien vieles für dich erledigt 

wird. […] Derjenige, der nicht daran gewöhnt ist, hat Schwierigkeiten. […] Für 

mich war es nicht normal.“ Diese Diskrepanz zwischen dem Leben im Herkunfts-

land und der Situation in Österreich ist durch mehrere Faktoren begründet. Einer-

seits war das Angebot diverser unterstützender Dienstleistungen, aufgrund gerin-
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gerer relativer Kosten des Faktors Arbeit und kultureller Unterschiede, weit viel-

fältiger und leistbarer und dadurch viel stärker verbreitet. Andererseits war ein 

großer Anteil der Geflüchteten, speziell aus Syrien, höher gebildet und im Heimat-

land finanziell gut situiert, wodurch es zu einem teilweise großen Statusverlust 

kam (siehe 8.2.2).  

 Besonders die Betreuung von kleinen Kindern und das Fehlen eines größe-

ren sozialen und familiären Netzwerks stellt die Frauen vor große Herausforderun-

gen. Zwei alleinstehende Frauen berichteten von einem hohen Koordinationsauf-

wand. Eine 32-jährige, geschiedene Mutter von zwei Kindern berichtete: „Ich spre-

che da von mir selbst, weil ich alleine bin. Ich habe viele Schwierigkeiten. Ich muss 

z. B. die Kinder in die Schule bringen. Danach gehen sie in den Hort und ich muss 

sie von dort wieder abholen. Zusätzlich sind da noch die Kurse. Alles, was zu er-

ledigen ist, ist meine Verantwortung.“ Eine 31-jährige geschiedene Frau, die Mut-

ter von einer zweieinhalbjährigen Tochter ist, berichtet, dass sie bei ihren gesund-

heitlich beeinträchtigten Eltern lebt und somit eine doppelte Verantwortung trägt: 

„Ich bin für meine Eltern und meine Tochter zuständig.“ In anderen Familienkon-

texten können weitere Familienmitglieder jedoch auch eine entlastende Rolle über-

nehmen, wie eine 37-jährige Syrerin berichtete: „[…], Aber da muss es eben einen 

hohen Grad an Koordination in der Familie geben, um diese Schwierigkeiten zu 

meistern. […] Aber wir übertragen auch ein bisschen Verantwortung an unsere 

Kinder. Mein großer Sohn hilft mir beispielsweise und meine Tochter auch.“  

 Die qualitativen Ergebnisse liefern vor allem Hinweise darauf, dass die Fa-

milienbelastung erwartungsgemäß mit steigender Kinderanzahl zunimmt und die 

Eingliederung in den Arbeitsmarkt hemmt. Eine 38-jährige verheirate Frau, die 

Mutter von fünf Kindern ist, erzählte: „Vor kurzer Zeit habe ich meinen Job über 

das AMS aufgegeben. Ich fand es schwierig zwischen der Arbeit und dem Haushalt 

zu koordinieren.“ Um eine Kombination aus Sorgearbeit und Erwerbstätigkeit zu 

ermöglichen, sprachen die Befragten im Zuge der Gruppendiskussion auch ver-

schiedene Arbeitsmodelle an. Eine 28-jährige Witwe und Mutter eines Kindes 

sagte: „Für mich würde ein Vollzeitjob passen, weil ich sie [Anm: die Tochter] für 

die Nachmittagsbetreuung angemeldet habe und meine Familie klein ist. Es sind 

nur meine Tochter und ich.“ Eine andere, 42-jährige, geschiedene Mutter von drei 

Kindern merkte an: „Ich möchte Teilzeit arbeiten.“  

 Während in den Diskussionen mit den weiblichen Geflüchteten mehrheitlich 

ein erhöhtes Stress- und Belastungslevel zum Ausdruck kam, sprachen die männ-

lichen Geflüchteten dagegen überwiegend von einer (negativ konnotierten) Ent-

schleunigung ihres Alltags, unter der sie in Österreich zu leiden haben (vgl. Kapitel 

9.2). „Die Leere hier und dieses zuhause Herumsitzen lässt einen faul werden 

[…].“, sagte ein 35-jähriger verheirateter Familienvater. Diese Leere geht oft Hand 

in Hand mit einem Statusverlust des ehemaligen Familienernährers und einem 

Rollenwandel zwischen Ehemann und Ehefrau. Die Mehrfachaufgaben im Aufnah-

meland gehen tendenziell zu Lasten letzterer. 

7.3. Betreuungs- und Bildungsteilhabe von Kindern 

7.3.1. Betreuungsmöglichkeiten für geflüchtete Familien 

 Private oder staatliche Kinderbetreuungsmöglichkeiten bieten die Möglich-

keit, die Mehrfachbelastung von Frauen abzufedern. Studien zeigen jedoch, dass 
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Asyl- und subsidiär Schutzberechtigte im Vergleich zu Eltern ohne Fluchtge-

schichte Betreuungsangebote für Kleinkinder seltener wahrnehmen, wobei die 

Gründe hierfür bisher ungeklärt bleiben (Brücker, Gundacker, et al., 2020). Pall-

mann et al. (2019) liefern Hinweise darauf, dass es Geflüchteten an Transparenz 

bei der Suche nach Betreuungsmöglichkeiten mangelt. Im qualitativen Erhebungs-

teil von WIN bemerkte eine 31-jährige Mutter: „Manchmal schwirrt mir der Ge-

danke durch den Kopf, meine Tochter auch bei einem Hort anzumelden, um mehr 

Zeit zu haben. Aber in diesem Fall würde die arabische Sprache bei ihr verloren 

gehen, genauso, wie das was ich ihr beibringe.“ Da es sich hierbei jedoch um eine 

einmalige Aussage handelt, welche nicht mit quantitativen Daten verglichen wer-

den kann, kann dies nicht zwangsläufig als Hinweis gewertet werden, dass der 

Erhalt der Muttersprache bei der Entscheidung für oder gegen eine Kinderbetreu-

ung eine tragende Rolle spielt.  

 58% der Befragten, die zusammen mit minderjährigen Kindern im Haushalt 

leben (n=325) gaben an, dass es sich dabei um Kinder im Kindergartenalter (2-5 

Jahre) handelt. Dieser Anteil lag bei Männern mit Kindern im Haushalt etwas höher 

als bei Frauen (62% im Vergleich zu 56%). Auch hier zeigt sich, dass männliche 

Befragte häufiger mit kleinen Kindern im Haushalt leben als Frauen. Da sich Frauen 

jedoch insgesamt öfter mit ihren Kindern in Österreich aufhalten, ist der Anteil 

unter den weiblichen Befragten mit Kindern im Kindergartenalter insgesamt höher 

als unter den befragten Männern (39% im Vergleich zu 27%). Diese Ergebnisse 

deuten insgesamt auf einen erhöhten Bedarf an (Klein-)Kinderbetreuungsmöglich-

keiten unter Geflüchteten hin.  

 In WIN wurden auch die Möglichkeiten der Kinderbetreuung durch andere 

Personen (d.h. nicht die/der Ehepartner*in) erhoben. Unter Befragten mit min-

destens einem minderjährigen Kind im Betreuungsalter im Haushalt gaben 24% 

der Frauen und 31% der Männer an, keine derartigen Betreuungsmöglichkeiten zu 

haben (Abbildung 9). Weibliche und männliche Befragte gaben in vergleichbarem 

Maße (45% bzw. 44%) an, dass sie nur ihren Ehemann bzw. Ehefrau hätten, die 

oder der auf ihre Kinder aufpassen kann, falls sie einen wichtigen Termin hätten. 

In Kombination mit den (teils sehr) unterschiedlichen Arbeitsmarktqualifikationen 

der Frauen und Männer (vgl. Kapitel 8.2) kann dies die geschlechterspezifisch un-

gleiche Arbeitsmarktpartizipation verstärken (vgl. Kapitel 8.3). Brücker et al. 

(2020) zeigen, dass Frauen, die mit Kindern ohne Betreuung im Haushalt leben, 

seltener an Bildungs- und Integrationsangeboten teilnehmen. Für Männer ist die-

ser Zusammenhang nicht erkennbar.  

 

 

 

 

 

ABBILDUNG 9: KINDERBETREUUNGSMÖGLICHKEITEN NACH GESCHLECHT.  
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Quelle: WIN, n=299.  
Anmerkung: Antworten auf die Frage „Haben Sie hier in Österreich die Möglichkeit, Ihre Kinder durch 
andere Personen beaufsichtigen zu lassen, wenn Sie wichtige Termine haben?“; Angaben beziehen sich 
nur auf Personen, die mit ihren Kindern in Österreich leben. Ausgenommen sind ältere Kinder, die nach 
Angaben der Eltern keine Betreuung benötigen. 

 Insgesamt spiegelt die vorliegenden Daten die geringe Ausgeprägtheit von 

großfamiliären bzw. nicht-familiären Netzwerken unter Geflüchteten wider. Asyl-

suchende befinden sich aufgrund einer geringen Entscheidungsfreiheit über ihr 

Aufnahmeland im Vergleich zu anderen Migrant*innen seltener in bestehenden 

sozialen Netzwerkstrukturen wieder. Eine 31-jährige Mutter sagte dazu: „Was die 

Unterstützung durch die Familie bei der Kindererziehung und die zeitliche Eintei-

lung betrifft, sind wir sicherlich benachteiligt.“ Eine Teilnehmerin erzählte, dass sie 

Schwierigkeiten bekam, als sie selbst krank war und ihre Tochter nicht von der 

Schule abholen konnte, da sie in Österreich noch nicht viele Freunde habe. Eine 

weitere Befragte musste ihren Sohn zum Elternabend mitnehmen, weil sie nie-

manden hatte, die oder der auf ihn aufpassen konnte. In den Gruppendiskussionen 

wurden die angebotenen Kinderbetreuungsmöglichkeiten in Österreich jedoch 

mehrfach als etwas sehr Positives und Entlastendes hervorgehoben. Exemplarisch 

sagte eine 37-jährige Mutter von drei Kindern: „Sogar die Kindergärten hier sind 

bereits für die Kleinsten gedacht, sodass du dein Kind hinbringen kannst und das 

erledigen kannst, was du möchtest. Das ist etwas, das in unserem Heimatland 

nicht verfügbar ist.“ Mehrfach wurde die Betreuung von älteren Kindern und Ju-

gendlichen in der Schule und dem darüber hinaus angebotenen Nachmittagsun-

terricht als ein entlastender Faktor hervorgehoben. Eine 32-jährige, verheiratete 

Mutter von fünf Kindern sagte: „Ich versuche, meine Termine so zu organisieren, 

dass ich sie erledigen kann, während meine Kinder in der Schule sind. Das ist 

besser und einfacher für mich.“  

 In der Literatur wird vielfach darauf hingewiesen, dass geflüchtete Frauen 

sich im Aufnahmeland häufig mit einer Mehrfachbelastung konfrontiert sehen 

(Pallmann et al., 2019; Wetzel et al., 2018). Neben Unsicherheiten bezüglich ihrer 

Bleibe- und Berufsperspektiven und dem Wohlergehen abwesender Familienmit-

glieder besteht zusätzlich Druck, den von institutioneller und gesellschaftlicher 

Seite gestellten Erwartungen an die eigene Integrationsleistung (z.B. Sprach- und 

Qualifikationserwerb) nachzukommen. Für Frauen mit Kindern kommt hinzu, dass 

sie stärker als Männer in Betreuungs- und Hausarbeit eingebunden sind (Brücker, 

Gundacker, et al., 2020; Wetzel et al., 2018). Der Großteil von unbezahlter Sor-

gearbeit wird auch in der österreichischen Durchschnittsgesellschaft weiterhin 

mehrheitlich von Frauen getragen, welches sich in einer geringeren Erwerbsquote 

von Müttern im Vergleich zu Vätern und einem gestiegenen Anteil an Müttern in 

Teilzeitbeschäftigungsverhältnissen widerspiegelt (Riederer & Berghammer, 

2018).  
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 Zusammenfassend zeigt sich jedoch, dass für Frauen mit Fluchtgeschichte 

zusätzliche Faktoren eine Rolle spielen. Zum einen wird eine Belastung durch Be-

treuungspflichten durch mangelnde Kinderbetreuungsmöglichkeiten für Geflüch-

tete verstärkt (vgl. Kapitel 7.3), da sie hierbei seltener auf ein bestehendes sozi-

ales und familiäres Netzwerk zurückgreifen können (vgl. Kapitel 10.1) und Infor-

mationen zu bestehenden Betreuungsmöglichkeiten häufig erst erworben werden 

müssen. Sprachliche Hürden können dies erschweren (Pallmann et al., 2019). Ver-

änderungen zum Alltagsleben im Herkunftsland (vgl. Kapitel 12.2) können zusätz-

lich Stress und das Gefühl der Überlastung auslösen. Eine hohe Kinderanzahl und 

die häufigere Anwesenheit von Kleinkindern im Haushalt (vgl. Kapitel 7.2) können 

hier additiv wirken. Zusätzlich spielen sich widersprechende Erwartungshaltungen 

des Herkunfts- und Aufnahmelandes betreffend der Rolle als Frau und Mutter eine 

Rolle. Auf eine multiple Belastung von geflüchteten Frauen in Österreich kann 

demnach auch anhand der erhobenen Daten geschlossen werden.  

7.3.2. Bildungsteilhabe und Freizeitaktivitäten von Kindern 

und Jugendlichen 

 32% der befragten Eltern gaben an, dass ihre Kinder ein Gymnasium be-

suchen oder einer technischen Berufsausbildung (HTL oder HAK) nachgehen.6 Die-

ser Anteil ist unter syrischen Jugendlichen deutlich höher (41%) als unter afgha-

nischen (22%). Dies lässt sich vor dem Hintergrund deuten, dass der Bildungser-

folg von Kinder mit und ohne Migrationsgeschichte in Österreich weiterhin von der 

sozialen Herkunft, insbesondere des Bildungsstandes des Elternhauses abhängt 

(Altzinger & Schneebaum, 2018). Obwohl sowohl afghanische als auch syrische 

Geflüchtete deutlich höhere formale Bildungsniveaus aufweisen als die Durch-

schnittsbevölkerung in Afghanistan und Syrien, zeigen sich unter den Erwachse-

nen deutliche Unterschiede zwischen den beiden Nationalitäten (Buber-Ennser et 

al., 2016). Auch in WIN zeigt sich, dass erwachsene Syrer*innen im Schnitt mehr 

Ausbildungsjahre abgeschlossen haben als Afghan*innen (vgl. Kapitel 8.2). Ent-

sprechende Unterschiede lassen sich demnach auch in den persönlichen Bildungs-

aspirationen und den Möglichkeiten, mit denen die eigenen Kinder beim Lernerfolg 

unterstützt werden können, vermuten. 

 Bildungsregisterdaten zeigen, dass syrische und afghanische Schüler*innen 

innerhalb von zwei Jahren mit Hilfe von Sprachförderungen ihre Deutschkennt-

nisse rasch verbessern und sich somit schnell in das österreichische Regelschul-

system eingliedern (BMEIA, 2020). Mehrere Diskussionsteilnehmer*innen berich-

teten, dass ihre Kinder sehr gerne in die Schule gehen. Eine Mutter sagte bei-

spielsweise: „Manchmal frage ich meinen Sohn z. B., ob er möchte, dass ich ihn 

von der Nachmittagsbetreuung abmelde und er sagt immer: ‚Nein Mama, auf kei-

nen Fall ich möchte bleiben‘.“ Hohe Bildungsaspirationen ließen sich schon in ver-

gangenen Erhebungen unter Geflüchteten feststellen. 71% der 15- bis 19-Jährigen 

gaben im Herbst 2015 an, dass sie nach Abschluss ihres Asylverfahrens einen 

Bildungsabschluss anstreben (Buber-Ennser et al., 2016). Auch in den Gruppen-

diskussionen wurde immer wieder deutlich, welch hohe Relevanz der Ausbildung 

der eigenen Kinder zugeschrieben wird. Mehrere Teilnehmer*innen betonten, dass 

die Eingliederung ihrer Kinder in das Bildungssystem für sie eine große Erleichte-

rung gewesen sei (vgl. Kapitel 9.2).  

                                           

6 Der durchschnittliche Anteil an Schüler*innen, die das Gymnasium besuchten, lag in Österreich 
2017/18 bei 37%, was jedoch stark nach Bundesland variierte (Statistik Austria, 2020c).  
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 Der hohe Stellenwert der Ausbildung der Kinder, welcher hauptsächlich 

durch die höhere Bildung der Eltern begründet ist, wurde auch dadurch untermau-

ert, dass dieser Aspekt während der Gruppendiskussionen von einer Vielzahl der 

Befragten proaktiv angesprochen wurde. Eine 40-jährige Mutter von drei Kindern 

merkte beispielsweise an: „[…], wie ich dir bereits sagte, ist es am wichtigsten, 

dass die Kinder in der Schule sind. Und es ist auch das, was mir ständig Sorgen 

bereitet, vor allem was meinen Sohn betrifft. […] Es stimmt zwar, dass das Kind 

dann schon Deutsch sprechen kann, aber es beherrscht die Sprache nicht richtig 

und ist mit diesem Sprachniveau auch nicht dafür ausgestattet seine Bildung ab-

zuschließen.“ Das Schulsystem in Österreich wurde insgesamt als sehr positiv be-

wertet. Eine 42-jährige Mutter von drei Kindern sagte beispielsweise: „Ich muss 

die Schulen wirklich loben. Bei meinen Kindern ist die Nachmittagsbetreuung rich-

tig gut. Sie kümmern sich sehr um die Kinder. […] Sie betreuen sie dort wirklich 

gut und bringen ihnen echt viele Dinge bei, die ich ihnen nicht beibringen könnte.“  

 Dennoch wird der Bildungsweg der eigenen Kinder, trotz der positiven Ein-

stellung gegenüber dem österreichischen Bildungssystem, von den Eltern nicht 

ohne Sorge betrachtet. Während mehrere Diskussionsteilnehmer*innen aussag-

ten, es als eine ihrer täglichen Aufgaben zu sehen, ihre Kinder beim Lernen zu 

unterstützen, gestanden sich einige von ihnen ein, aufgrund mangelnder (Sprach-

) Kenntnisse nicht dazu in der Lage zu sein. Eine Teilnehmerin bemerkte beispiels-

weise „Und ich kann meiner Tochter leider nicht helfen. Meine Sprachkenntnisse 

reichen dafür nicht aus.“ Zwei der Mütter haben sich aus diesem Grund an externe 

Stellen gewandt, damit ihren Kindern informelle Nachhilfe geboten wird. Zudem 

zeigte sich an einigen Stellen der Diskussionen Unkenntnisse über die Funktions-

weise des österreichischen Schulsystems, was von den Betroffenen als störend 

beschrieben wurde. Vier der insgesamt siebzehn Diskussionsteilnehmer*innen ga-

ben zudem an, dass eines ihrer Kinder schon einmal Diskriminierungserfahrungen 

in der Schule machen musste. Hauptsächlich waren diese vom Schulpersonal aus-

gegangen. 

Wie bereits erwähnt, besteht in Österreich auch ganz allgemein ein sehr 

starker Zusammenhang zwischen dem Bildungsniveau der Eltern und jenem ihrer 

Kinder (Bacher & Moosbrugger, 2019; Radinger et al., 2018; Riederer & Verwiebe, 

2015). Dies liegt auch daran, dass sich das österreichische Bildungssystem im 

internationalen Vergleich bereits sehr früh – im Alter von 9-10 Jahren – in zwei 

verschiedene Bildungswege aufspaltet und ein späterer Wechsel in die höhere 

Bahn nur sehr selten geschieht. Tatsächlich bildet Österreich gemeinsam mit Li-

tauen und Estland das europäisches Schlusslicht, was die Bildungschancen von 

Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund betrifft: Sie haben eine we-

niger als 50% prozentige Wahrscheinlichkeit, einen höheren Bildungsabschluss als 

ihre Eltern zu erlangen. In Ländern wie dem Vereinigten Königreich, Deutschland 

oder Luxemburg liegt die Wahrscheinlichkeit bei etwa 90% (OECD, 2016; Schnee-

baum et al., 2015). Die geringe Bildungsmobilität trifft neu angekommene oder 

erst wenige Jahre im Land lebende (geflüchtete) Kinder, welche zu Schulbeginn 

dem Unterricht aufgrund mangelnder Deutschkenntnisse noch nicht folgen kön-

nen, noch stärker. Zusammenfassend lässt sich also auf eine wahrgenommene 

Diskrepanz zwischen den hohen Bildungsaspirationen, welche sowohl Kinder als 

auch Eltern mitbringen, und dem mit zahlreichen Hürden verbundenen Bildungs-

weg schließen.  
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ABBILDUNG 10: TEILNAHME DER KINDER AN AUßERSCHULISCHEN AKTIVITÄTEN.  

  
Quelle: WIN, n=325.  
Anmerkung: Angaben beziehen sich nur auf Personen, die mit ihren Kindern in Österreich leben. Da 
bei dieser Frage Mehrfachantworten – mit Ausnahme der exklusiven Antwort „keine der genannten 
Aktivitäten“ – möglich waren, ergänzt sich die Summe der Antworten nicht auf 100%.  

 Die Teilnahme an außerschulischen Aktivitäten bietet geflüchteten Kindern 

und Jugendlichen die Möglichkeit, zusätzlich zum regulären Schulunterricht 

Deutsch zu erlernen und Kontakte zu anderen Kindern aufzubauen. Studien zeigen 

jedoch, dass geflüchtete Jugendliche weitaus seltener an inner- oder außerschuli-

schen Aktivitäten teilnehmen als Kinder ohne Fluchtgeschichte. Die Teilnahme an 

Jugendgruppen stellt eine Ausnahme dar, da es hier häufiger gezielt auf Kinder 

mit Fluchtgeschichte ausgerichtete Angebote gibt (Gambaro, Kemptner, Pagel, 

Schmitz, & Spieß, 2020). Auch Kinder und Jugendliche von Eltern, die im Zuge 

von WIN befragt wurden, nahmen vergleichsweise selten an Freizeitaktivitäten in 

Österreich teil (Abbildung 10). 6% gaben an, dass ihre Kinder an einen außer-

schulischen Sprachkurs teilnehmen, 9% Musik- oder Gesangsunterricht nehmen 

und 4% einer künstlerischen Freizeitaktivität nachgehen. Am häufigsten gaben die 

Befragten an, dass ihre Kinder in Österreich an Sport- oder Tanzkursen teilnehmen 

(30%). Dies kann insofern als positiv gewertet werden, da dem Sport in der öf-

fentlichen Integrationsdebatte oft ein zentraler Stellenwert zugeschrieben wird, 

weil hier besonders niederschwellig neue Kontakte geknüpft werden können 

(Gambaro et al., 2020). 61% der Befragten gaben jedoch an, dass ihre Kinder 

keiner der angegebenen Aktivitäten nachgehen.  

 Im qualitativen Teil der Erhebung erwähnten Teilnehmer*innen, dass ihre 

Kinder in der Freizeit bei der Freiwilligen Feuerwehr, bei der Rettung oder in einem 

Fußballverein aktiv seien. Außerdem wurden außerschulische Arabischstunden und 

Mathematikkurse erwähnt. Eine Mutter berichtete, dass ihre Kinder durch freiwil-

lige Aktivitäten vor allem mit österreichischen Kindern in Kontakt kommen: „Meine 

Kinder sind sehr zufrieden mit dieser Sache [Anm: bezieht sich auf freiwillige Feu-

erwehr usw.]. Einmal pro Jahr gehen sie für eine Woche campen und gleichzeitig 

helfen sie. Das finde ich wirklich schön.“ 
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8. Sprachkenntnisse, formale Bildung 
und Arbeitsmarktteilnahme 

8.1. Sprachkenntnisse 

8.1.1.  Erstsprache(n) und Fremdsprachen 

 Die meisten Syrer*innen und Afghan*innen gaben Arabisch (91%) bzw. 

Farsi/Dari (94%) als ihre Erstsprachen an. Fast die Hälfte der befragten Geflüch-

teten gab an, Englisch sprechen zu können. Zudem beherrschen viele der Sy-

rer*innen zusätzlich Arabisch und Kurdisch als Zweitsprachen und Afghan*innen 

zusätzlich weitere regionale Sprachen wie Farsi/Dari, Paschtu, Hindi und Urdu. 

Viele der Asyl- und subsidiär Schutzberechtigten haben zudem Sprachkenntnisse 

der Landessprachen einiger Transitländer ihrer Flucht. So gaben jeweils 9% der 

Syrer*innen und 8% der Afghan*innen an, Türkisch zu sprechen. Die Türkei, das 

derzeit größte Aufnahmeland von Geflüchteten weltweit (UNHCR, 2020), stellt für 

viele rezent in Europa angekommenen Geflüchtete aus Syrien, Afghanistan und 

dem Irak eines der Länder dar, in denen sie auf ihrer Flucht die längste Aufent-

haltsdauer und zeitweise ihren Lebensmittelpunkt verortet hatten (Kohlbacher, 

Rasuly-Paleczek, Hackl, & Bauer, 2017). Die beobachtete Mehrsprachigkeit von 

Geflüchteten könnte für die Arbeitsmarktperspektiven von Geflüchteten in Öster-

reich durchaus von Relevanz sein – nicht zuletzt vor dem Hintergrund der ansäs-

sigen türkischen Gemeinschaft in Österreich.  

 Schon in der Gruppendiskussion wurde deutlich, dass sich einige der Be-

fragten ihre Mehrsprachigkeit bereits zu Nutzen machen konnten. Eine 31-jährige 

Teilnehmerin berichtete von ihrer Arbeit an einem Bildungsinstitut: „Ich habe 

Kommunikation in meiner Muttersprache Arabisch unterrichtet und danach setzte 

man mich in der Administration ein.“ Auch ein anderer Teilnehmer berichtete, dass 

er von einer größeren Hilfsorganisation bereits als Dolmetscher eingesetzt wurde. 

Dass die Mehrsprachigkeit auch von den Geflüchteten selbst als wertvoll und er-

haltenswert erachtet wird, kam ebenfalls zur Sprache. Eine 32-jährige Mutter von 

zwei Kindern bemerkte: „Meine Kinder sprechen Kurdisch, Arabisch und Deutsch. 

Manchmal möchte ich einfach nicht, dass sie die arabische Sprache verlernen. 

Deshalb habe ich ihnen arabischsprachige Bücher besorgt.“  

 In der Gruppendiskussion sprachen einige männliche Geflüchtete an, dass 

für sie am Arbeitsplatz oder bei der Suche nach Arbeit häufig nicht fehlende 

Deutschkenntnisse, sondern der Mangel an Kommunikationsmöglichkeiten mit den 

Mitarbeiter*innen vor Ort in deren Erstsprachen (Rumänisch, Polnisch) einen 

Nachteil darstelle. Arbeitskräfte mit Migrationsgeschichte werden auf dem öster-

reichischen Arbeitsmarkt insbesondere im industriell-gewerblichen Sektor und der 

Bauwirtschaft eingesetzt (BMEIA, 2019). Es überrascht deshalb nicht, dass Be-
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fragte von einem Konkurrenzdruck mit anderen migrantischen Gruppen berichte-

ten, welche präferiert Personen aus demselben Herkunftsland einstellen würden. 

Ein 39-jähriger Syrer erzählte folgendermaßen von einem einmonatigen Anstel-

lungsverhältnis in einem Logistikzentrum: „Auf jeden Fall war dieser Pole für mich 

zuständig sowie für seinen Kollegen, der auch Pole ist und mit ihm gemeinsam 

arbeitet und kein Deutsch spricht. […] Er kann gar nicht sprechen und arbeitet bei 

ihm. Hier ist das ziemlich gängig, dass diejenigen die hier schon vor uns waren, 

Leute aus ihrer eigenen Community anstellen.“ Ein 43-jähriger Teilnehmer berich-

tete von ähnlichen Erfahrungen beim Vorsprechen in einer Textilreinigungsfirma: 

„Sie stellen einen Rumänen selbst dann ein, wenn er nicht [Deutsch] sprechen 

kann und bringen ihm die Sprache dann irgendwie bei. Man sagte mir: „Dich an-

zustellen wird schwierig“.“ Dies wirft die Frage auf, ob dem von einer überwiegen-

den Mehrheit der Österreicher*innen geforderten Erwerb von Deutschkenntnissen 

als Integrationsindikator (vgl. Aichholzer, Friesl, Hajdinjak, & Kritzinger, 2019, p. 

187 ff.)7 in Hinblick auf die gegebenen Arbeitsmarktbedingungen die derzeit herr-

schende entsprechende Priorität bei der Planung integrationspolitischer Maßnah-

men eingeräumt werden sollte.  

8.1.2.  Deutschkenntnisse 

 In ersten Erhebungen unter Geflüchteten der Zuzugskohorten seit 2015/16 

hatten wenige Menschen bei ihrer Ankunft Deutschkenntnisse (vgl. Buber-Ennser 

et al., 2016; Hosner et al., 2017). In WIN hingegen gaben fast alle (98%) Teil-

nehmer*innen Deutschkenntnisse an. Da Kenntnisse der Landessprache als eine 

der wichtigsten Voraussetzungen für gesellschaftliche Teilhabe und den Zugang 

zum Arbeitsmarkt gelten, kann dies als positive Entwicklung gewertet werden 

(Ager & Strang, 2008; Brücker et al., 2019; Eggenhofer-Rehart et al., 2018; Liebig 

& Tronstad, 2018). Anzumerken ist, dass es sich bei den Angaben um Selbstaus-

künfte handelt. Während der Befragung wurden keine Sprachnachweise verlangt, 

um den Interviewfluss nicht zu unterbrechen. Mehrere Personen berichteten, dass 

sie zwar bereits gute Deutschkenntnisse auf zertifiziertem B1- und B2-Niveau aus 

Kursen hätten, es ihnen aber an Sprachpraxis fehlen würde. Somit kann sich im 

Alltag ein als wesentlich niedriger wahrgenommenes Sprachniveau ergeben. 

 Persönliche Faktoren, wie der Gesundheitszustand, finanzielle Ressourcen, 

aber auch zeitliche Kapazitäten von Geflüchteten wirken sich auf die Teilnahme an 

Integrations- und Sprachkursen aus. Geflüchtete Frauen weisen auch im interna-

tionalen Vergleich niedrigere Teilnahmequoten an Sprachkursen auf als Männer 

(Liebig & Tronstad, 2018), was sich durch Betreuungspflichten verstärken kann 

(Kosyakova & Brenzel, 2017; Wetzel et al., 2018). Das Fehlen von Kinderbetreu-

ungsmöglichkeiten zu jenen Zeiten, in denen vermittelte Deutschkurse stattfin-

den, kann insbesondere für geflüchtete Eltern mit Kleinkindern ein Hindernis dar-

stellen, wie eine rezente AMS-Studie zeigt (Wetzel et al., 2018).  

 Frauen und Männer nutzten Kurse in ähnlicher Weise des AMS/ÖIF oder 

private Initiativen um Deutsch zu lernen (Abbildung 11). Auffällig ist jedoch, dass 

Frauen deutlich öfter alternative Wege des Deutschlernens wählten, wie online-

Kurse, selbstfinanzierte Kurse an Sprachzentren/VHS (Volkshochschule) oder in 

Vereinen/NGOs. Dies könnte damit zusammenhängen, dass diese Möglichkeiten 

                                           

7 97% der Österreicher*innen gaben im Zuge der Europäischen Wertestudie (2017) an, sehr gute 
Deutschkenntnisse als einer der Hauptkriterium zu erachteten, „um wirklich österreichisch zu sein“ 
(Aichholzer et al., 2019). 
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des Spracherwerbs eine größere zeitlichere Flexibilität aufweisen und sich somit 

besser mit Betreuungs- und Familienarbeit kombinieren lassen. Dass besonders 

Frauen eine entsprechende Mehrbelastung aufgrund von Kinderbetreuungspflich-

ten tragen, zeigen auch die vorliegenden Ergebnisse im Kapitel 7.2. Fehlende Kin-

derbetreuungsmöglichkeiten, insbesondere durch schwache bis nicht vorhandene 

familiär-soziale Netzwerke (vgl. Kapitel 7.3) verstärken den Zusammenhang. 

Hinzu kommt, dass von institutioneller und gesellschaftlicher Seite oft starker 

Druck ausgeübt wird, Deutschkompetenzen zu erlangen. Ergänzt wird dies durch 

die Erwartungshaltung, rasch einer Erwerbstätigkeit nachzugehen, um materiell 

abgesichert zu sein, wofür entsprechende Sprachkenntnisse vorausgesetzt wer-

den. Das können weitere Gründe sein, auf alternative Angebote für den Spracher-

werb zurückzufallen, wenn der Besuch von offiziell vermittelten Kursen nicht mög-

lich ist.  

 Anzumerken ist jedoch, dass die von AMS/ÖIF angebotenen Kurse - im Ge-

gensatz zu anderen Angeboten - kostenlos sind, weshalb sich viele der Geflüchte-

ten auf sie angewiesen sehen. In der Gruppendiskussion wurde deutlich, dass Teil-

nehmer*innen, die keiner Erwerbstätigkeit nachgehen, ihre Alltagsstruktur maß-

geblich nach den Kurszeiten ausrichten. Eine 37-jährige, verheiratete Mutter von 

zwei Kindern erzählte exemplarisch „Und meine Zeit war normalerweise zwischen 

dem Kurs und dem Haushalt aufgeteilt. Wenn ich mit dem Kurs fertig war, bin ich 

zurück nach Hause gegangen und habe den restlichen Tag mit den Kindern ver-

bracht.“ 

ABBILDUNG 11: NUTZUNG VON ANGEBOTEN ZUM SPRACHERWERB NACH GESCHLECHT.  

  

Quelle: WIN, n=519.  
Anmerkung: Befragt wurden nur Personen, die Deutschkenntnisse angaben.  

 Wurde ein Deutschkurs mit einem offiziellen Sprachzertifikat abgeschlos-

sen, so war dies bei gut der Hälfte auf Niveau B1 oder B2. Entgegen vieler Befunde 

- vor allem aus Deutschland - wonach geflüchtete Frauen beim Spracherwerb hin-

ter Männern zurückbleiben (Liebig & Tronstad, 2018; Worbs & Baraulina, 2017), 

zeigen sich in WIN keine wesentlichen geschlechterspezifischen Unterschiede bei 

den Deutschkenntnissen. Diese Befunde decken sich mit weiteren aktuellen Stu-

dien zu Geflüchteten der Zuzugskohorte 2015/16 in Österreich (vgl. Hosner & 
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Palinkas, 2020). Die Verteilung von Abschlüssen unter Asyl- und subsidiär Schutz-

berechtigten aus Syrien und Afghanistan weist jedoch Unterschiede auf. Syrer*in-

nen haben öfter Abschlüsse auf B1- oder B2-Niveau als Afghan*innen (Abbildung 

12). Deutliche Unterschiede zeigen sich vor allem zwischen syrischen und afgha-

nischen Frauen. 

ABBILDUNG 12: DEUTSCHKENNTNISSE NACH GESCHLECHT UND NATIONALITÄT.  

 

Quelle: WIN, n=456.  
Anmerkung: Bezieht sich auf Personen, die Deutschkenntnisse angaben, und die weiters Kurse des 
AMS/ÖIF, von NGOs, oder selbstfinanzierte Kurse besuchten und ein Sprachzertifikat absolvierten.  

 Welchen Stellenwert Spracherwerb im Leben von Geflüchteten hat, zeigte 

sich auch in der Gruppendiskussion. Deutschkenntnisse zu erlangen wird - gerade 

aufgrund der Schlüsselrolle von Sprache für gesellschaftliche Teilhabe - als eine 

der Hauptaufgaben betrachtet, und auch als eine der größten Herausforderungen 

im Alltag angesehen. Ein 35-jähriger Diskussionsteilnehmer bemerkte: „Und, um 

ehrlich zu sein, ich bin hier zu dem Fazit gekommen, dass dein Wert durch deine 

Sprachkenntnisse bestimmt wird. Wenn du die Sprache nicht kannst, wirst du nicht 

klarkommen. Du wirst nicht arbeiten, du wirst keine Wohnung finden, sogar beim 

Einkauf kann es sein, dass du manchmal im Nachteil bist.“ 

 Soziale Netzwerke werden als eine wertvolle Ressource für das Erwerben 

von Deutschkenntnissen gesehen (vgl. Kapitel 10). Eine Frau berichtete beispiels-

weise von der Unterstützung durch ihre ehemalige Gastfamilie. Eine andere be-

richtete von regelmäßigen Zusammentreffen mit den Nachbarsfamilien: „Ich finde 

es toll und befürworte solche Dinge sehr, damit es laufend Kontakt mit Österrei-

chern gibt und man laufend die Sprache lernt. So waren die ganzen Mühen nicht 

umsonst und man vergisst nicht [das Gelernte].“ Einige Befragte erzählten, wie 

sie Alltagssituationen aktiv nutzen, um ihre Sprachkenntnisse zu verbessern, bei-

spielsweise durch das Ansprechen von Nachbarn, durch die Besuche von Sprach-

cafés, oder bei behördlichen Terminen: „Weil es mir unangenehm war, zu sagen, 

dass sie zu schnell sprachen, habe ich mir die wichtigsten Wörter immer vor dem 

Termin eingeprägt.“ Fehlende Sprachkenntnisse können sowohl bei der Arbeitssu-

che, aber auch in vielen anderen Alltagssituation der Geflüchteten zum Hindernis 

werden. Eine 40-jährige Mutter von drei Kindern merkte an: „Weil wir schwach in 

der Sprache sind, können wir weder mit den Schulen noch mit den Lehrern kom-

munizieren.“ Viele der zufälligen Alltagskontakte dürften aufgrund der Coronavi-

rus-Pandemie weggebrochen sein (vgl. ÖAW, 2020).  
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8.2. Vor der Flucht: Bildungsabschlüsse, Arbeitser-
fahrung und finanzielle Situation 

8.2.1. Bildungsabschlüsse 

 Internationale Studien zeigen, dass Geflüchtete, die 2015 und 2016 nach 

Europa kamen, in Hinblick auf ihr formales Bildungsniveau positiv selektiert sind, 

d.h. höhere Bildungsabschlüsse als die Durchschnittsbevölkerung in ihrem Her-

kunftsland aufweisen (Aksoy & Poutvaara, 2019). Dies gilt vor allem für Frauen. 

Auch für die Flüchtlingspopulation in Österreich wurde dies festgestellt (Buber-

Ennser et al., 2016).  

Im Einklang mit bisherigen Befunden zeigen sich deutliche Bildungsunter-

schiede zwischen Befragten aus Syrien und Afghanistan. Afghan*innen weisen we-

sentlich öfter als Syrer*innen überhaupt keinen formalen Bildungsabschluss auf 

oder haben lediglich die Primarstufe abgeschlossen (ISCED 0-1). Im Gegensatz 

dazu gaben Syrer*innen häufiger an, die Sekundarstufe II oder eine Hochschul-

bildung abgeschlossen zu haben. Weiters hatten syrische Frauen wesentlich häu-

figer höhere formale Bildungsabschlüsse als Männer (47% gegenüber 26%). Wäh-

rend somit in WIN Syrerinnen deutlich höher gebildet waren als Syrer, waren Af-

ghaninnen tendenziell etwas niedrig gebildeter als Afghanen und hatten öfter keine 

oder nur sehr niedrige Bildungsabschlüsse (31% gegenüber 25%).8 Syrische 

Frauen hatten im Durchschnitt 12,8 Jahre Schuljahre absolviert, syrische Männer 

11,2 Jahre und afghanische Männer bzw. Frauen, 7,2 bzw. 6,6 Jahre. Damit zeich-

net sich eine starke Polarisierung in den vier Gruppen ab. 

ABBILDUNG 13: FORMALES BILDUNGSNIVEAU NACH GESCHLECHT UND NATIONALITÄT.  

  

Quelle: WIN, n=548.  

                                           
8 Die Bildungsunterschiede zwischen Syrerinnen und Syrer waren statistisch signifikant (p=0,5). 
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 Das auffällig hohe Bildungsniveau von syrischen Frauen sticht auch im Ver-

gleich zu früheren Erhebungen hervor, weshalb mit einer Verzerrung der Stich-

probe zugunsten von Personen aus höheren Bildungsschichten ausgegangen wird. 

Der Bildungsbias lässt sich hauptsächlich auf die Rekrutierungsmethode von WIN 

zurückführen, welche zum Großteil auf AMS-Daten beruhte. Es wird davon ausge-

gangen, dass Männer bzw. Frauen mit niedrigerem Qualifikationsniveau in den 

Erwerbslosenregistern des AMS über- bzw. unterrepräsentiert sind. Während sich 

die Vermittlung von niedrig qualifizierten Männern aus verschiedenen Gründen 

schwieriger gestaltet, neigen Frauen generell dazu, sich gar nicht erst als arbeits-

suchend zu melden (vgl. Kapitel 8.3). Dieser Effekt sinkt mit steigender Qualifika-

tion bei Frauen, wodurch diese in der Gruppe der arbeitslos gemeldeten Frauen 

tatsächlich stärker repräsentiert sind.  

 Obwohl es sich bei WIN nicht um eine repräsentative Erhebung handelt, 

sind die Ergebnisse bezüglich des Bildungsniveaus vergleichbar mit anderen ver-

fügbaren Daten, die unter syrischen und afghanischen Geflüchteten erhoben wur-

den (AMS, 2017; Baumgartner et al., 2020; Brücker, Rother, & Schupp, 2016; 

Buber-Ennser et al., 2016; Hosner et al., 2017). Niedrige formale Bildungsniveaus 

von Afghan*innen im Vergleich zu Geflüchteten aus anderen Herkunftsländern 

werden in der Literatur primär auf den kaum vorhandenen Bildungszugang in Af-

ghanistan zurückgeführt – ein Land, das seit Jahrzehnten durch kriegerische Aus-

einandersetzungen, instabile Verhältnisse und extreme regionale Heterogenität 

gekennzeichnet ist. Vor allem junge Afghaninnen haben im Herkunftsland kaum 

Chancen auf schulische Bildung. Zudem werden Afghan*innen in Nachbarländern 

wie dem Iran oder Transitländern wie der Türkei am Zugang zum Bildungssystem 

gegenüber der ansässigen Bevölkerung bzw. Geflüchteten anderer Nationalitäten 

systematisch benachteiligt (Kohlbacher et al., 2020, p. 45 f.) 

 Obwohl hohe Bildungsabschlüsse als wichtige Voraussetzung für die erfolg-

reiche Eingliederung in den österreichischen Arbeitsmarkt gesehen werden, müs-

sen die Ergebnisse mit einem gewissen Maß an Zurückhaltung interpretiert wer-

den. Die Anerkennung von Bildungsabschlüssen von Geflüchteten gestaltet sich in 

der Praxis oft schwierig, weshalb sich Betroffene oft mit einer massiven Entwer-

tung ihrer formalen Bildung in Österreich konfrontiert sehen (Hosner et al., 2017; 

Ortlieb & Weiss, 2018). Hinzu kommt, dass aufgrund der krisenbehafteten Situa-

tion im Land formale Nachweise häufig nicht mehr vorhanden sind bzw. der Zu-

gang zu Nachweisen aus dem Ausland mit Hürden verbunden ist. Eine 36-jährige 

Syrerin beschrieb exemplarisch: „Ich habe in Syrien Rechtswissenschaften stu-

diert, aber leider habe ich mein Zeugnis nicht mit. Und in Syrien habe ich nieman-

dem eine Vollmacht erteilt, sodass er für mich eine Kopie des Zeugnisses ausstel-

len lassen kann. Mein Mann hat einen Abschluss im Bereich Wirtschaft und Handel 

und seine Situation ist dieselbe. Diese Sache hat uns beide ruiniert, weil wir ge-

zwungen waren aus unserem Haus zu flüchten und es komplett zerstört wurde 

[…].“ Neben fehlenden Zeugnissen können durch die Zwangsmigration verur-

sachte Unterbrechung der beruflichen Laufbahn, lange Wartezeiten und der wis-

senschaftlich gut beschriebene „Narbeneffekt“ von Langzeitarbeitslosigkeit einen 

zusätzliche Entwertung von Kompetenzen und Qualifikationen mit sich bringen 

(Johansson, Schiefer, & Andres, 2016; Marbach, Hainmueller, & Hangartner, 

2018).  
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8.2.2. Sozioökonomischer Status 

 Die erheblichen finanziellen Ressourcen, die Betroffene für ihre Flucht auf-

bringen mussten, geben Grund zur Annahme, dass viele Geflüchtete nicht nur in 

punkto Bildung, sondern auch in Bezug auf ihr Einkommen und ihre sozialen Her-

kunft positiv gegenüber dem Durchschnitt im Herkunftsland selektiert sind (Aksoy 

& Poutvaara, 2019; Buber-Ennser et al., 2016). Befragte Asyl- und subsidiär 

Schutzberechtigte wurden gebeten, ihre finanzielle Situation vor dem Ausbruch 

der Krise, welche sie zur Flucht zwang, mit dem durchschnittlichen Einkommen in 

Syrien bzw. Afghanistan zu vergleichen. Während fast jede/r zweite Syrer*in an-

gab, ein Einkommen gehabt zu haben, das (weit) über dem Einkommensdurch-

schnitt im Land lag, trifft dies nur auf jede siebte Person mit afghanischer Staats-

angehörigkeit zu. Nur 2% der Syrer*innen, aber etwa ein Viertel der befragten 

Afghan*innen gaben an, unterdurchschnittlich verdient zu haben (Abbildung 14).  

 Die Differenzen lassen sich zum einen vor dem Hintergrund der unter-

schiedlichen ökonomischen Situation der Herkunftsländer Syrien (vor Ausbruch 

des Krieges) und dem seit Jahrzehnten krisengebeutelten Afghanistan deuten. 

Zum anderen spielt der oben beschriebene Zusammenhang zwischen Einkommen 

und Bildung eine Rolle.  

ABBILDUNG 14: FINANZIELLE SITUATION IM HERKUNFTSLAND NACH NATIONALITÄT.  

   
Quelle: WIN, n=548. 

 Während befragte Frauen und Männer aus Afghanistan ihre Einkommens-

situation ähnlich einschätzten, zeigen sich signifikante Unterschiede zwischen Sy-

rerinnen und Syrern. Syrische Frauen berichteten deutlich öfter als syrische Män-

ner von einer überdurchschnittlich guten finanziellen Situation vor Ausbruch der 

Krise. Da unter den befragten syrischen Frauen ein Bildungsbias angenommen 

wird, dürfte damit auch eine Verzerrung in Bezug auf den sozialen Status verbun-

den sein. So lässt sich auch aus den Gruppendiskussionen folgern, dass vor allem 

weibliche syrische Befragte aus der gehobenen urbanen Mittelschicht stammen. 

Mehrere Frauen berichteten davon, dass sie im Haushalt anfallende Aufgaben in 

Syrien auf Dritte auslagern konnten. Eine 32-jährige Mutter von zwei Kindern er-

zählte beispielsweise: „In Syrien war ich z. B. entlastet. Ich hatte keinerlei Ver-

antwortungen, die damit zusammenhängen, mit den Kindern in Schule zu gehen, 

sie abzuholen oder Besorgungen für den Haushalt zu machen. Alles wurde zu mir 

nachhause gebracht.“ Eine weitere Frau sagte: „In Syrien gab es ein Auto, das 

meine Kinder jeden Tag von und zur Schule gebracht hat.“ 
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 Viele der Befragten haben in ihrem Heimatland erhebliche Verluste erlitten, 

sich für die Finanzierung der Flucht verschuldet und sehen sich in Österreich zu-

nächst mit einem erschwerten Zugang zum Arbeitsmarkt konfrontiert. Im Zusam-

menhang mit den dargelegten Ergebnissen deutet dies insgesamt daraufhin, dass 

sich viele der Geflüchteten mit einem starken Verlust ihres sozioökonomischen 

Status konfrontiert sehen. Besonders unter Syrer*innen scheint dies ausgeprägt 

zu sein. Eine 36-jährige Diskussionsteilnehmerin sagte exemplarisch: „Mein Mann 

und ich haben in Syrien gearbeitet und uns ging es richtig gut. Aber wegen des 

Krieges haben sich die Umstände geändert und als wir herkamen, hat er eine Ar-

beit gefunden und ich bin im Moment auf Jobsuche.“ Neben der Überwindung von 

Traumata, der Abwesenheit von Familienmitgliedern, gesundheitlichen Einschrän-

kungen und Herausforderungen verbunden mit Sprachhürden, Arbeitslosigkeit, 

sozialer Isolation, Diskriminierungserfahrungen, und Unsicherheit über die Bleibe-

perspektiven kann ein schlechterer sozialer Status für Geflüchtete, vor allem für 

Männer, eine weitere Belastung darstellen. Anhand der Ergebnisse lässt sich je-

doch feststellen, dass geschlechterspezifische Unterschiede in Bezug auf verän-

derte Rollenverteilungen und Alltagsgestaltung als verstärkende bzw. mildernde 

Faktoren hinzukommen können (vgl. Kapitel 9.2).  

8.2.3. Arbeitsmarkterfahrungen 

 Signifikante geschlechterspezifische Unterschiede zeigen sich bei der im 

Herkunftsland gesammelten Arbeitsmarkterfahrung. Das ist nicht überraschend, 

da die Arbeitsmarktbeteiligung von Frauen in den entsprechenden Herkunftslän-

dern sehr niedrig ist (Liebig & Tronstad, 2018). Sowohl 76% der syrischen als auch 

afghanischen Männer gaben an, aktiv am Arbeitsmarkt ihres Herkunftslandes teil-

genommen zu haben. Jedoch nur 50% der syrischen und 33% der afghanischen 

Frauen waren vor ihrer Ankunft in Österreich schon einmal erwerbstätig. Diese 

Ergebnisse sind in Einklang mit früheren Erhebungen von Arbeitsmarkterfahrun-

gen von Geflüchteten in Österreich (Buber-Ennser et al., 2016; Hosner et al., 

2017). Weitere potentiellen Faktoren stellen die prekäre Arbeitsmarktsituation in 

den krisengeprägten Herkunftsländern sowie kulturelle Präferenzen dar, welche 

eine geringere Arbeitsmarktbeteiligung von Frauen verstärken können (Buber-

Ennser et al., 2016). Arbeitsmarkterfahrungen von Frauen hängen mit dem for-

malen Bildungsniveau zusammen: 77% der Frauen mit postsekundärem Abschluss 

berichten von vorherigen Arbeitserfahrungen. Im Vergleich dazu haben nur 24% 

der Frauen mit Grundschulabschluss bzw. 37% der Frauen mit Abschluss der Se-

kundarstufe I berufliche Erfahrungen. Bei Männern ist der Zusammenhang zwi-

schen Bildungsabschluss und Arbeitserfahrungen hingegen statistisch nicht signi-

fikant. Sie waren zuvor in ähnlichem Umfang erwerbstätig. 

 Auch der Blick auf den letzten Erwerbsstatus vor der Flucht ergibt ein 

durchaus differenzierteres Bild (Abbildung 15). Unterschiede zwischen Männern 

und Frauen sind in höher qualifizierten Berufsfeldern weniger ausgeprägt. Befragte 

Frauen und Männer gaben ähnlich häufig an, vor ihrer Flucht als Fachkraft ange-

stellt gewesen zu sein, in Führungspositionen gewesen zu sein oder studiert zu 

haben. Deutlich weniger Frauen gaben jedoch an, selbständig gewesen (5% im 

Vergleich zu 35% der Männer) oder in einem ungelernten Beruf angestellt gewe-

sen zu sein (9% im Vergleich zu 17% der Männer). Vier von zehn Frauen küm-

merten sich um Haushalt und Kinder und waren nicht erwerbstätig. Dass Geflüch-
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tete im Vergleich zur Bevölkerung im Aufnahmeland häufiger als Selbständige ge-

arbeitet haben,9 wurde auch im Zuge der IAB-BAMF-SOEP Studie für Geflüchtete 

in Deutschland festgestellt (Brücker et al., 2016). Dies deutet auf einen ausge-

prägten Unternehmergeist innerhalb der betreffenden Personengruppe hin 

(Refugee Council of Australia, 2010), welcher sich durch eine entsprechende Über-

setzung in arbeitspolitische Maßnahmen auch in Österreich positiv auswirken 

könnte.  

ABBILDUNG 15: BERUFLICHER STATUS VOR DER FLUCHT NACH GESCHLECHT.   

 

 

 
Quelle: WIN, n=544. 

 Ergebnisse aus den Gruppendiskussionen bestätigen die zuvor ausgeführte 

These, dass Geflüchtete Schwierigkeiten haben, sich bisherige Arbeitserfahrung 

im Herkunftsland auch in Österreich zu Nutze zu machen (Hosner et al., 2017; 

Ortlieb & Weiss, 2018). Zudem gaben einige der Befragten an, dass sie Arbeitser-

fahrungen im ehrenamtlichen Bereich gesammelt haben, welche sie auch auf dem 

hiesigen Arbeitsmarkt einsetzen möchten. „Momentan möchte ich eine Ausbildung 

beim Rettungsteam des ‚Roten Kreuz‘ machen, weil ich in diesem Bereich bereits 

Erfahrung aus Syrien habe. Ich war 10 Jahre lang ehrenamtlich beim syrischen 

‚Roten Halbmond‘ tätig. Das heißt, ich habe Erfahrung im Rettungswesen“, er-

zählte eine 36-jährige Mutter, die zum Zeitpunkt der Gruppendiskussion auf der 

Suche nach Arbeit war. 

 Insgesamt lässt sich schlussfolgern, dass geflüchtete Frauen häufiger als 

Männer hohe Bildungsprofile und im Vergleich dazu seltener Berufserfahrung mit 

sich bringen. In bisherigen Studien zeigte sich, dass viele Frauen konkrete Berufs-

vorstellungen und -wünsche, aber wenige Informationen über die Funktionsweise 

des (österreichischen) Arbeitsmarkt haben. Die Stärkung von „Brückenangeboten“ 

                                           

9 Der Anteil an Selbständigen an allen Erwerbstätigen in Österreich lag 2019 bei 12,2%.  
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wie Praktika, Arbeitserprobung und -training wären Möglichkeiten diese Diskre-

panz arbeitsmarktpolitisch zu adressieren (Wetzel et al., 2018). 
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8.3. Aktuelle Erwerbstätigkeit und Zukunftsper-
spektiven 

8.3.1. Erwerbstätigkeit und Jobsuche 

 Die Teilnahme am Arbeitsmarkt ist ein Kernbereich der sozioökonomischen 

Integration von Geflüchteten (Ager & Strang, 2008). Sie stellt für Geflüchtete eine 

Quelle der Selbstbestimmung und der finanziellen Unabhängigkeit dar und ist 

Grundvoraussetzung für die Teilhabe in anderen Lebensbereichen (Cheung & 

Phillimore, 2014; Eußner, Mayer, & Walther, 2016; Pallmann et al., 2019). Letz-

teres rührt vor allem daher, dass durch Erwerbstätigkeit soziale Kontakte geknüpft 

werden können und dies den Spracherwerb und die mentale Gesundheit fördern 

kann (Cheung & Phillimore, 2014; Gericke et al., 2018; Pallmann et al., 2019; 

Worbs & Baraulina, 2017).  

 Geflüchtete sind aufgrund einer Vielzahl von strukturellen und persönlichen 

Faktoren mit Schwierigkeiten beim Einstieg in den österreichischen Arbeitsmarkt 

konfrontiert. Dazu gehören unter anderem Sprachhürden, das Fehlen und die Ent-

wertung geeigneter Qualifikationen, gesundheitliche Einschränkungen und Diskri-

minierungserfahrungen (Eggenhofer-Rehart et al., 2018). Auf dem Arbeitsmarkt 

im deutschsprachigen Raum finden sie sich häufiger in Berufen wieder, für die sie 

überqualifiziert sind (Baumgartner et al., 2020; Brücker et al., 2019). Auch zeigt 

sich sowohl im österreichischen (Baumgartner et al., 2020; BMEIA, 2020) als auch 

im internationalen Vergleich, dass geflüchtete Frauen seltener erwerbstätig sind 

und häufiger in Teilzeitberufen arbeiten (Liebig & Tronstad, 2018; OECD, 2020). 

Frauenspezifische Hürden sind unter anderem eine stärkere Eingebundenheit in 

Kinderbetreuungs- und Familienarbeit, vergleichsweise geringere Arbeitsmarkter-

fahrungen und ein späterer Ankunftszeitpunkt in der Aufnahmegesellschaft im 

Vergleich zu männlichen Geflüchteten. Bei muslimischen Frauen kann Diskriminie-

rung aufgrund des Tragen eines Kopftuches hinzukommen (Ortlieb & Weiss, 2019; 

Weichselbaumer, 2016). Im Folgenden werden die im Zuge von WIN erfassten 

Erwerbstätigkeitsprofile der Geflüchteten sowie Hindernisse für den Eintritt in den 

Arbeitsmarkt zusammengefasst.  

 Beim aktuellen Erwerbsstatus der WIN-Befragten zeigen sich signifikante 

Unterschiede nach Geschlecht sowie Nationalität. Frauen gaben ähnlich häufig an, 

dass sie eine Bildungseinrichtung (Schule oder Universität) besuchen, auf Arbeits-

suche sind oder Familienarbeit verrichten (jeweils rund 30%). Männer hingegen 

waren zum Befragungszeitpunkt häufig auf Jobsuche (61%).10 Während einer von 

vier Männern erwerbstätig war (angestellt oder selbstständig), traf dies nur auf 

eine von zehn Frauen zu. (Abbildung 16).11 Die geringe Arbeitsmarktbeteiligung 

von geflüchteten Frauen ist offenbar auf eine stärkere Einbindung in Haushalts-

aufgaben und Kinderbetreuung zurückzuführen.  

  

                                           

10 Die Arbeitslosenquote nach Geschlecht und Nationalität in Österreich betrug 2019 22,6% unter af-
ghanischen Männern, 54,2% unter afghanischen Frauen, 37,9% unter syrischen Männern und 70,5% 
unter syrischen Frauen (BMEIA, 2020). 
11 Kaum einer der befragten Männer gab Familienarbeit als seine aktuelle Haupttätigkeit an. 
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ABBILDUNG 16: BERUFLICHER STATUS IN ÖSTERREICH NACH GESCHLECHT UND NATIONALITÄT.  

  

Quelle: WIN, n=546. 

Afghanische Männer und Frauen gingen öfter einer Erwerbstätigkeit nach 

als jene aus Syrien (Abbildung 16). Afghanische Frauen verrichteten am häufigs-
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fanden sich auf Jobsuche. Nur wenige waren erwerbstätig (7%). Die höchste Er-
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Eine höhere Arbeitsmarktbeteiligung von Afghan*innen im Vergleich zu Geflüch-
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(vgl. Kapitel 6.2), was eine potentielle Erklärung für die allgemein sehr geringe 

Erwerbsquote der Teilnehmer*innen liefert. Erst mit einer längeren Aufenthalts-

dauer nimmt die Erwerbstätigkeit von Geflüchteten in Österreich signifikant zu.  
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Reaktion auf eine erschwerte Arbeitssuche interpretiert werden, indem Schul- und 

Universitätsbesuche als Überbrückung oder sinnstiftende Beschäftigungsalterna-

tive genutzt werden.  

Baumgartner et al. (2020) stellen fest, dass Alter, formales Bildungsniveau, 

Aufenthaltsdauer und Berufserfahrungen signifikant mit der Erwerbstätigkeit von 

Geflüchteten zusammenhängen. Die im Zuge von WIN befragten Frauen unter-

scheiden sich von Männern bezüglich ihrer Aufenthaltsdauer und weisen insbeson-

dere seltener Berufserfahrungen auf. Dies lässt die Vermutung zu, dass es sich 

hierbei auch um den umgekehrten Effekt handeln kann und sich Frauen aufgrund 

eines erschwerten Arbeitsmarktzugangs häufiger (noch) in der Haus- und Sorge-

arbeit verorten. Ein Zusammenhang zwischen Ankunftszeitpunkt und Erwerbstä-

tigkeit lässt sich auch in den vorliegenden Daten vermuten. Der Anteil an Erwerb-

stätigen ist doppelt so hoch unter Personen, die vor 2014 nach Österreich gekom-

men sind, als unter Personen, die erst nach 2017 kamen. Zusätzlich besteht ein 

deutlicher Zusammenhang zwischen formalem Bildungsniveau und Erwerbsstatus. 

Befragte Frauen mit höherem formalem Bildungsniveau gaben seltener Familien-

arbeit und häufiger Arbeitssuche als aktuellen Erwerbsstatus an.  

ABBILDUNG 17: BERUFLICHER STATUS UND KINDERBETREUUNGSMÖGLICHKEITEN NACH 
GESCHLECHT.  

  

Quelle: WIN, n=546.  
Anmerkung: „Externe KB“ bezieht sich auf alle Personen, die Kinderbetreuungsmöglichkeiten über 
die/den Partner*in hinaus wahrnehmen können (n=86). „Ohne externe KB“ bezieht sich auf alle 
Personen, die nur ihre/n Partner*in als Kinderbetreuungsmöglichkeit angaben (n=212). „Kinderlos“ 
umfasst Befragte, die keine Kinder haben oder deren Kinder nicht mit ihnen leben oder schon über 18 
Jahre alt sind.  
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 In der WIN-Erhebung zeigt sich zudem, dass Personen ohne Kinderbetreu-

ungsmöglichkeiten seltener einer Erwerbstätigkeit nachgehen. Personen mit Kin-

derbetreuungsmöglichkeiten außerhalb der Kernfamilie oder kinderlose Personen 

besuchten zudem häufiger Bildungseinrichtungen als jene ohne Betreuungsmög-

lichkeiten (Abbildung 17). 

Das Thema Arbeit und Arbeitssuche war einer der drei zentralen Themen-

blöcke der Gruppendiskussionen. Es zeigte sich, dass Fragen nach beruflichen 

Möglichkeiten und Jobsuche auch im persönlichen Alltag der Geflüchteten höchste 

Relevanz haben. Zum einen scheinen finanzielle Gründe eine Rolle zu spielen und 

vor allem Frauen fühlten sich unter Druck, einen Beitrag für die Versorgung ihrer 

Familien zu leisten. Eine Teilnehmerin, die bereits in Österreich einer Erwerbstä-

tigkeit nachgegangen ist, sagte: „Die Mindestsicherung reicht hier nicht aus, wenn 

ein Mann nicht möchte, dass seine Frau arbeitet. Hier müssen der Mann und die 

Frau arbeiten… gezwungenermaßen.“ Zudem scheint die Perspektive auf ein eige-

nes Einkommen mit dem Gefühl von Autonomie und Nützlichkeit verbunden zu 

sein, wie das Zitat einer 32-jährigen Mutter verdeutlicht: „Und es ist tatsächlich 

so, dass man sich auf diese Weise sicherer fühlt und das Gefühl hat, Verantwor-

tung für sich selbst, für den eigenen Haushalt und die eigene Familie zu tragen.“ 

Eine Erwerbstätigkeit sei für viele die sinnvollste Art den Alltag in Österreich aus-

zugestalten, wie eine 36-jährige Mutter von drei Kindern berichtete, die auch in 

Syrien einer Arbeit nachgegangen ist: „Das Leben hier ist irgendwie leer. […] eine 

Arbeit würde mir sehr dabei helfen, zumindest ein bisschen was zu tun.“ Weiterhin 

wird darin die Möglichkeit gesehen, sich unabhängig von Behördengängen und 

Sozialleistungen zu machen und einen gesellschaftlichen Beitrag zu leisten. „Und 

ich möchte der Gesellschaft wirklich etwas bieten und ihr nutzen“, bemerkte eine 

weitere Teilnehmerin exemplarisch.  

 Neben den Möglichkeiten, die sich durch Erwerbstätigkeit ergeben, sahen 

einige der Befragten jedoch auch einen intrinsischen Wert in einer potentiellen 

Beschäftigung. Eine Frau, die sich zu diesem Zeitpunkt auf Arbeitssuche befand, 

sagte beispielsweise: „Im Leben geht es nicht nur um das Einkommen. Ich liebe 

es zu arbeiten. Ich kann ohne Arbeit nicht leben.“ Insbesondere für Frauen, die 

schon in Syrien Arbeitserfahrungen gesammelt haben, scheint es schwer zu fallen, 

in Österreich keinem Beruf nachzugehen: „Ich habe in Syrien von acht Uhr mor-

gens bis acht Uhr abends gearbeitet und mag es nicht, zuhause zu sitzen.“ Auffällig 

ist, dass jedoch auch Diskussionsteilnehmerinnen, die in Syrien noch nicht er-

werbstätig waren, anstreben in Österreich einer Arbeit nachzugehen. Eine Diskre-

panz zwischen vorhandenen Berufserfahrungen und Erwerbsabsichten wurde auch 

unter geflüchteten Frauen in Deutschland festgestellt (Brücker, Gundacker, et al., 

2020). Berufe, die von WIN-befragten Frauen angestrebt wurden, verorten sich 

beispielsweise im pädagogischen oder pflegerischen Bereich, im Verkauf oder in 

der kosmetischen oder alternativmedizinischen Branche.  

 Deutlich wurde im Zuge der Gruppendiskussion jedoch, dass sich viele Ge-

flüchtete mit großen Schwierigkeiten bei der Arbeitssuche konfrontiert sehen. Eine 

Frau drückte es so aus „[…] aber man hat mich etwas zum Verzweifeln gebracht, 

ehrlich gesagt. Immer wenn ich eine Bewerbung abschicke, kommt eine Absage.“ 

Im Zuge der Diskussionen wurden von den Geflüchteten zahlreiche formelle und 

informelle Hürden genannt, mit denen sie sich für einen erfolgreichen Einstieg in 

den Arbeitsmarkt konfrontiert sehen. Im Folgenden werden diese grob zusammen-

gefasst (Abbildung 18). 
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ABBILDUNG 18: FORMELLE UND INFORMELLE HÜRDEN BEI DER ARBEITSSUCHE. 

 

Quelle: WIN, n=17. 
Anmerkung: Formelle Hürden sind in Rot, informelle Hürden in Blau angegeben. 
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erwähnten einige der Betroffenen die Problematik, dass ihnen in Syrien erbrachte 

Qualifikationsnachweise nicht zugänglich sind bzw. diese im Krieg zerstört wurden 

(vgl. Kapitel 8.2.1). Zwei Teilnehmerinnen berichteten, dass sie für die Beschäfti-

gung in ihren präferierten Berufsfeldern eine Zusatzausbildung benötigen, welche 

sie sich jedoch nicht leisten können. Finanzielle Barrieren in Bezug auf Weiterbil-

dung können deshalb als weiteres Hindernis für die Berufsqualifizierung genannt 

werden. Auch fehlende Kompetenzen, wie zum Beispiel IT- oder Computerkennt-

nisse und der Führerschein, oder das eigene Alter bzw. gesundheitliche Einschrän-

kungen, welche eine Weiterbildung erschweren, wurden von Frauen und Männern 

als Hindernisse genannt.  

 In diesem Kontext kam in allen Gruppendiskussionen mit Frauen mehrheit-

lich zur Sprache, dass diese das Tragen eines Kopftuchs als deutliches Hindernis 

für den Einstieg in den Arbeitsmarkt wahrnehmen und aufgrund dessen bereits 

mehrfach auf Ablehnung gestoßen sind. „Das ist das größte Problem… die Sache 

mit dem Kopftuch. Weil die meisten Unternehmen es generell ablehnen, dass eine 

Frau mit Kopftuch bei ihnen arbeitet“, berichtete eine arbeitssuchende Frau. Eine 

weitere Diskussionsteilnehmerin berichtete: „Einmal gab es deswegen ein Problem 

mit einer Organisation, zu der mich das AMS geschickt hat. Man sagte mir, dass 

ich mein Kopftuch herunternehmen soll, um einen Job zu bekommen.“ Als Konse-

quenz ihrer Ablehnung auf Basis ihrer Religionszugehörigkeit, erzählten zwei 

Frauen, dass sie sich diesem anpassen und sich vermehrt auf Beschäftigung im 

backoffice bewerben, also auf Positionen, in denen sie nicht öffentlich sichtbar sind 

(vgl. Kapitel 11.2). Eine 31-jährige Syrerin drückte es folgendermaßen aus: „Ich 

verlange nicht, dass sie mich so nehmen, wie ich bin, aber sie könnten mich im 

Backoffice beschäftigen…irgendwo und wenn es nur ein kleines Zimmer ist, Haupt-

sache ich arbeite.“ Es wurde deutlich, dass sich die meisten kopftuchtragenden 

Frauen somit in zusätzlicher Abhängigkeit von den Einstellungen der potentiellen 

Arbeitgeber*innen sehen: „Es [Anm: ob das Kopftuch ein Problem darstellt] hängt 

von der Geschäftsleitung ab.“ 

 Auch männliche Teilnehmer berichteten von Diskriminierungserfahrungen 

bei der Jobsuche. Ein 43-jähriger Syrer meinte: „Aber sobald du Araber bist oder 

dein Name muslimisch klingt oder für etwas Bestimmtes steht, bekommst du auf 

höfliche Art gesagt, dass man dich nicht haben möchte.“ Ein weiterer Diskussions-

teilnehmer vermutete, dass seine Bewerbungsunterlagen aufgrund seines arabi-

schen Namens teilweise nicht einmal angeschaut werden. Mehrere männliche Ge-

flüchtete berichteten von einem vorherrschenden Konkurrenzdruck mit anderen 

migrantischen Gruppen. Dies sei ihnen in bestimmten Berufsbranchen, beispiels-

weise in der Logistik, dem Bauwesen und der Textilreinigung begegnet: „Hier ist 

das ziemlich gängig, dass diejenigen, die hier schon vor uns waren, Leute aus ihrer 

eigenen Community anstellen.“ 

 Entgegen den Außenwahrnehmungen von muslimisch geprägten Partner-

schaftsverhältnissen verneinten alle syrischen Frauen, dass sie von ihrem Ehe-

mann oder anderen Familienmitgliedern von der Erwerbstätigkeit abgehalten wer-

den. Die Vereinbarkeit von Familien- und Sorgearbeit und die zukünftige Erwerbs-

tätigkeit wird jedoch als Spannungsfeld gesehen. „Aus meiner Sicht wird das 

[Anm: Zustimmung des Ehemanns] keine Auswirkungen haben, weil mein Mann 

mich dazu ermutigt, mich auszubilden und zu arbeiten. Er unterstützt mich da 

schon länger. Aber für mich ist die Schwierigkeit, dass ich drei Kinder habe und 

mein Mann von früh bis spät arbeitet. Und ich trage die volle Verantwortung, was 

sehr anstrengend für mich ist“, sagte eine 27-jährige Mutter von drei Kindern. Das 

Zitat verdeutlicht, dass trotz gegebener emotionaler Unterstützung des Ehemanns 

eine Mehrfachbelastung aufgrund von Familien- und Sorgearbeit für geflüchtete 

Frauen ein Hindernis für die Arbeitsmarktteilnahme darstellt.  
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 Viele Frauen berichteten von enormem Stress im Alltag, um Haushaltsauf-

gaben, Kinderbetreuung, die Befolgung von Integrationsmaßnahmen, wie das Teil-

nehmen an Sprachkursen, und Behördengänge zu koordinieren. Als verstärkend 

scheinen einerseits die Veränderungen zum Alltag der Frauen in Syrien und ande-

rerseits ein fehlendes soziales (familiäres) Netzwerk sowie eine höhere Kinderzahl 

zu wirken (vgl. Kapitel 7.2 und 12.2). Eine 38-jährige Mutter von fünf Kindern gab 

beispielsweise an, dass sie ihre vorherige Beschäftigung in Österreich aufgegeben 

habe, weil sie Berufs- und Familienleben nicht vereinbaren konnte. Nicht überra-

schend ist deshalb, dass Frauen vereinzelt angaben, sich eine Arbeit zu wünschen, 

die „das Familienleben nicht beeinflusst“ und einige deshalb auf der Suche nach 

einer Teilzeitarbeit waren. Zusammenfassend sind aus den Ergebnissen der Grup-

pendiskussionen mit Frauen die Mehrfachbelastung durch Haus- und Familienar-

beit, offen wahrgenommene Diskriminierung aufgrund der Sichtbarkeit der eige-

nen Religionszugehörigkeit, und das Fehlen von passenden Berufserfahrungen 

hervorzuheben.12 

 Die hier herausgestellte Diskrepanz zwischen einem auffällig hohen Maß an 

persönlicher Motivation einer Erwerbstätigkeit nachzugehen und den sich auftuen-

den Hürden hat persönliche wie berufliche Folgen für die Betroffenen. Zwei Be-

fragte erwähnten beispielsweise, dass sie aufgrund der Schwierigkeiten eine An-

stellung zu finden, sich in Zukunft selbständig machen wollen, obwohl sie hierbei 

berufliche und finanzielle Risiken sehen. Des Weiteren können langfristige Misser-

folge bei der Arbeitsplatzsuche zur persönlichen Belastung werden. So machte sich 

eine spürbare Frustration unter den Betroffen deutlich. „Und für uns… mit dem 

Kopftuch und ohne Zertifikat und so, gibt man uns nur Putzjobs“, sagte eine Dis-

kussionsteilnehmerin, um ihrer Resignation Ausdruck zu verleihen. Eine 28-jährige 

Mutter sagte ebenfalls: „Ich habe mich jetzt für eine Arbeit gemeldet und werde 

am Montag anfangen. Der Lohn ist wirklich niedrig, weniger als das, was man vom 

Sozialamt bekommt, aber trotzdem habe ich den Job angenommen. Ich will arbei-

ten. Ich habe es satt...“ Zwei Männer berichteten, dass eine erfolglose Arbeitssu-

che bereits zu familiären Problemen und bei einem Teilnehmer sogar zu einer 

Trennung geführt habe. Langfristiges Fernbleiben vom Arbeitsmarkt kann zu einer 

weiteren Abwertung von beruflichen Qualifikationen und Erosion des Humankapi-

tals führen (vgl. Marbach et al., 2018). Ein männlicher Teilnehmer sagte, er be-

fürchte seine Berufserfahrungen mehr und mehr zu vergessen.  

 Deutlich wurde, dass unter vielen Befragten mit der Zeit die Bereitschaft 

wuchs, Beschäftigungen auszuführen, die deutlich unter ihrem Qualifikationsprofil 

liegen. Ein 43-jähriger Geflüchteter, der in Syrien als Kalibrationstechniker gear-

beitet hatte, sagte beispielsweise: „Ich möchte inzwischen auf einer Baustelle ar-

beiten… was sagt das aus? Ich bin an den Punkt gekommen, wo ich weiß, dass es 

unmöglich ist, in meinem Fachbereich einen Job zu finden.“ Eine weitere Teilneh-

merin berichtet von ihrem Ehemann, der in Syrien als Elektroingenieur gearbeitet 

habe und zum Befragungszeitpunkt beim Fahrdienstleister ‚Uber‘ arbeitete. Ein 

39-jähriger Mann erzählte, dass er in Syrien in einem Krankenhaus in der Buch-

haltung gearbeitet habe und nun darauf hoffe, in Österreich wenigstens als LKW-

Fahrer arbeiten zu dürfen. Dies bekräftigt Befunde wonach sich viele Geflüchtete 

                                           

12 Für eine detaillierte Auswertung der im Zuge von WIN durchgeführten Gruppendiskussionen in Hin-
blick auf Barrieren für die Arbeitsmarktintegration von weiblichen Geflüchteten muss an dieser Stelle 
auf die Arbeit von Eberharter (2020) hingewiesen werden. Anhand eines an Pierre Bourdieus Feldthe-
orie angelehnten Analyserahmens werden Hindernisse, auf die geflüchtete Frauen bei der Bildung von 
kulturellem Kapital stoßen, analysiert. Dabei wird chronologisch in die Phasen der (1) ersten Orientie-
rung, (2) Anerkennung und Bildung von kulturellem Kapital und (3) Jobsuche unterschieden.  
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auf dem Arbeitsmarkt im Aufnahmeland mit einem beruflichen mismatch und da-

mit mit einer erheblichen Entwertung ihrer Qualifikationen konfrontiert sehen 

(Ortlieb & Weiss, 2019). 

8.3.2. Erfahrungen mit dem AMS 

 Im Rahmen der Gruppendiskussionen wurde gezielt nach Erfahrungen mit 

dem AMS gefragt. Geflüchtete hatten bei der Vermittlung von Sprachkursen, Aus-

bildungs- und Arbeitsplätzen und Weiterbildungsprogrammen Kontakt zum AMS. 

Im Folgenden werden die rein subjektiven Wahrnehmungen der Teilnehmer*innen 

über Kontakte mit dem AMS wiedergegeben. Eventuelle Informationsdefizite über 

rechtliche Vorgaben zu Schulungs- und Qualifizierungsmaßnahmen und/oder Fra-

gen der Erreichbarkeit durch offizielle behördliche Kommunikation wurden nicht 

erhoben.  

Unter den befragten Frauen gab eine Teilnehmerin an, über das AMS er-

folgreich einen Job vermittelt bekommen zu haben. Sie habe diesen jedoch auf-

grund der Unvereinbarkeit mit der Familienarbeit wieder aufgeben müssen. Eine 

weitere, beim AMS registrierte 28-jährige Geflüchtete berichtete, dass sie einen 

Job über eigene Bemühungen gefunden habe. Drei der Frauen gaben an, bisher 

keine oder kaum Erfahrungen mit dem AMS zu haben. Alle weiteren weiblichen 

Befragten hatten bereits mehrfach Kontakt mit dem AMS. Ausnahmslos alle männ-

lichen Befragten berichteten von direkten Erfahrungen mit dem AMS. Einem wurde 

durch das AMS ein Job in einem Logistikzentrum vermittelt, indem er als Gabel-

staplerfahrer arbeitete. 

 In Bezug auf die persönlichen Erfahrungen fielen die Antworten der Teil-

nehmer*innen gemischt aus. Mehrere Befragte äußerten sich positiv über das AMS 

und berichteten von überwiegend guten Erfahrungen, insbesondere mit individu-

ellen Betreuer*innen, die als „sehr nett“, „motivierend“, oder „hervorragend“ be-

schrieben wurden. Eine 38-jährige Teilnehmerin hatte dem AMS von ihren Plänen 

erzählt, sich mit ihrem Mann zusammen selbständig zu machen: „Er [Anm: ein 

Betreuer beim AMS] sagte, dass sie mir jede Hilfe anbieten würden, die ich benö-

tige. Also, aus meiner Sicht… mir ist bisher nichts Negatives mit dem AMS passiert. 

Ganz im Gegenteil, es ist alles sehr positiv und meine Betreuerin ist wirklich gut.“ 

Ein anderer Teilnehmer, der insgesamt sehr zufrieden war, antwortete auf die 

Frage, ob es Nachteile gäbe: „Nein, das ist jetzt aus meiner Sicht. Von anderen 

Leuten höre ich andere Dinge. Ich weiß es nicht.“ Mehrere der Teilnehmer*innen 

bemerkten, dass ihre Erfahrungen mit dem AMS stark von ihrer/ihrem zuständigen 

Betreuer*in abhängig waren: Eine Teilnehmerin berichtete, dass sie einem AMS-

Betreuer begegnet war, der sie fremdenfeindlich und abschätzig behandelt habe. 

Nun wäre sie jedoch bei einer sehr freundlichen Betreuerin. In diesem Kontext 

äußerte sich die 31-Jährige: „Meiner Meinung nach muss man also beharrlich sein, 

wenn man etwas vom AMS will…egal, ob der Betreuer jetzt gut oder schlecht ist.“ 

Sie hätte einen Kursplatz nur bekommen, weil sie mehrere E-Mails an das AMS 

geschrieben habe.  

 Einige berichteten, dass die für Geflüchtete vorgesehenen Prozesse bei der 

Arbeitssuche nicht zu ihren Bedürfnissen, Qualifikationen oder individuellen Bedin-

gungen passen. „Und wenn ich zum AMS gehe, schickt man mich auch zu einem 

Projekt, wo man lernt, Bewerbungen zu schreiben und sie abschickt. Beim AMS 

möchte man nur […] sehen, dass ich Bewerbungen abschicke und fleißig bin…und 

das bringt mir nichts. Es wäre besser, wenn sie mich unterstützen, mir diesen 

Schubs geben, und mich loswerden… wenn sie mir helfen eine Arbeitsstelle zu 
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finden, vor allem, weil mein Fachgebiet die Buchhaltung ist“, berichtete eine 31-

jährige Syrerin. Eine Teilnehmerin, die sich insgesamt sehr positiv über das AMS 

äußerte, bemerkte jedoch, dass sie trotz des geäußerten Wunsches, Sprachkurse 

zu belegen, zu Jobtrainings geschickt wurde. Eine geschiedene Mutter mit drei 

Kindern, die „in einem abgelegenen Dorf“ wohnte, berichtete, dass sie vom AMS 

wieder abgemeldet wurde, weil sie einen Kurs außerhalb ihres Wohnorts nicht 

wahrnehmen konnte, weil die lange Fahrtzeit nicht mit der Betreuung ihrer Kinder 

vereinbar gewesen wäre. Ein 43-jähriger Geflüchteter erzählte, dass er, während 

er noch außerhalb Wiens lebte, einen Sprachkurs in einem 35 km entfernten Ort 

zugeteilt bekommen habe. Obwohl er das AMS über seinen gesundheitlich schlech-

ten Zustand und darüber, dass die langen Fahrten eine zusätzliche Belastung dar-

stellen würden, informierte, durfte er seinen Kurs nicht wechseln. Er berichtete, 

dass er daraufhin durch den Kurs gefallen sei, ohne diesen wiederholen zu dürfen.  

 Mehrere Teilnehmer*innen bemerkten, dass die langen Wartezeiten zwi-

schen den vermittelten Sprachkursen belastend seien und sie Angst hätten, 

dadurch Erlerntes wieder zu vergessen. „Uns lässt man z. B. ein Jahr lang ohne 

Kurse. Nach einem Jahr bekommen wir einen A1-Kurs und nochmal ein Jahr darauf 

dann den A2- Kurs. Und es gibt keine Arbeit und nichts, was man machen kann… 

und das, obwohl ich oft zum AMS gehe. Ich bin jede Woche beim AMS“, berichtete 

ein 43-jähriger Familienvater. Eine Syrerin erzählte, dass sie vom AMS zu einem 

Job geschickt wurde, in dem sie dazu aufgefordert wurde, bei der Arbeit ihr Kopf-

tuch abzulegen. Als sie aus diesem Grund den Job ablehnte, sei sie für „zwei bis 

drei Monate“ vom AMS abgemeldet worden. Einige Teilnehmer*innen berichteten 

von Sprachhürden beim Kontakt mit dem AMS. Eine Frau erzählte, dass sie sich 

anfangs privat darum bemüht habe, eine Person zu finden um beim AMS für sie 

zu übersetzen. Eine weitere Geflüchtete konnte zu Beginn ihren Betreuer nicht 

verstehen, da dieser zu schnell sprach. Im Lauf der Zeit habe sie dies aber zum 

Spracherwerb motiviert. Drei Frauen berichteten, dass sie vom AMS an Trainings-

kurse vermittelt wurden, die bei der Job- und Ausbildungsplatzsuche und beim 

Bewerbungsprozess helfen sollten. Überwiegend wurden diese Kurse als sehr hilf-

reich eingestuft. 

 Ein Teilnehmer unterschied bei der Beurteilung des AMS zwischen den Be-

rater*innen und dem AMS als Institution. „Beim AMS hat man ein bestimmtes Bild 

für Zukunft von Flüchtlingen und ihrer Integration am Arbeitsmarkt“, welche in 

seinen Augen nicht fachspezifisch und auf die mitgebrachten Qualifikationen von 

Geflüchteten ausgerichtet sei. In diesem Zusammenhang formulierte er einen kon-

kreten Verbesserungsvorschlag: „Wenn eine Person den A1-Kurs absolviert hat 

und zum A2-Kurs beim AMS übergeht und sich beim AMS meldet, sollte ihr Berater 

sie fragen, was ihr eigentliches Fachgebiet ist. […] Die Person bekommt dann z. 

B. drei oder vier Tage [pro Woche] einen Sprachkurs zugeteilt und ein Tag wird 

für ein Praktikum in einer festgelegten Firma bestimmt.“ Ein anderer Teilnehmer 

äußerte den Wunsch, dass Betroffene auch schon während der Phase des Asylpro-

zess Anspruch auf AMS-Leistungen haben sollten, um keine Lebenszeit zu vergeu-

den. 

Unabhängig vom Wissen über gesetzliche Vorgaben und/oder objektive 

Rahmenbedingungen, welches im Zuge von WIN nicht erhoben wurde, lässt sich 

aus den Wahrnehmungen der Befragten schlussfolgern, dass die langen Phasen 

der Arbeitslosigkeit (mitbedingt durch einen erst nach Wochen oder Monaten er-

folgten Zugang zum Arbeitsmarkt aufgrund des Asylverfahrens sowie mangelnden 

Sprachkenntnissen/Sprachpraxis) eine hohe Belastung für Betroffene darstellen. 

Vorstudien deuten auf dadurch bedingte oder verstärkte Problemlagen im Bereich 

psychosoziale Gesundheit, Abbau des Humankapitals und Motivationsverlust, 
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Spannungen innerhalb der Familie (siehe 9.2.), Gefahr des „Bore-Outs“ sowie Sta-

tusverlust (vor allem für Männer) hin (Kohlenberger et al. 2019).  

8.3.3. Zukunftspläne 

 Der starke Wunsch einer Erwerbstätigkeit nachzugehen zeichnete sich auch 

in den quantitativ erhobenen Daten ab. 87% der Männer und 75% der Frauen 

gaben bei der Frage nach ihren Zukunftsplänen in Österreich an, einen Arbeitsplatz 

finden bzw. weiterhin erwerbstätig sein zu wollen. Frauen gaben öfter als Männer 

an, sich gerne ehrenamtlich engagieren zu wollen (22% gegenüber 5%). Frauen 

möchten zudem etwas häufiger einen Schulabschluss nachholen bzw. ihre Schul-

bildung fortsetzen (18% im Vergleich zu 14% der Männer) und streben häufiger 

einen Studienabschluss an (19% im Vergleich zu 12% der Männer). Jede zweite 

Frau und jeder vierte Mann gab zudem an, gerne zusätzliche nicht-verpflichtende, 

weiter fortgeschrittene Deutschkurse besuchen zu wollen.  

 Auffällig ist einerseits, dass nur 7% der Frauen in Zukunft zu Hause bleiben 

möchten, um sich um Familie und Haushalt zu kümmern. Dies steht im Kontrast 

zu den Angaben zur aktuellen Erwerbstätigkeit der befragten Frauen (vgl. Kapitel 

8.3.1). Es deutet daraufhin, dass viele weiblichen Geflüchteten ihre Rolle als Haus-

frau vor allem als temporär betrachten und stattdessen Berufs- und Bildungsaspi-

rationen haben. Die qualitativen Daten unterstützen diese These. Eine 36-jährige, 

verheiratete Diskussionsteilnehmerin sagte beispielsweise: „Ich bin momentan in 

Mutterschutz, weil ich einen 1,5-jährigen Sohn habe. Ich kümmere mich um alles, 

was mit der Familie zu tun hat … Arzttermine, Schulen, Impfungen. Die Sache mit 

dem Zuhause Bleiben ist aber eigentlich nur vorrübergehend, bis der Mutterschutz 

beendet ist.“ Eine 27-jährige Mutter von drei Kindern sagte: „Nein, ich habe noch 

keine Erfahrung im Bereich der Jobsuche gemacht, weil ich in Mutterschutz war 

und als dieser zu Ende war, sofort mit dem A2-Kurs begonnen habe. […] Und 

danach möchte ich eine Ausbildung machen und dann Arbeit suchen.“  

 Andererseits ist der Befund, dass drei Viertel der befragten Frauen in Ös-

terreich gerne einer Erwerbstätigkeit nachgehen wollen, insofern bemerkenswert, 

als nur ein Teil Arbeitserfahrungen hat (42%). Eine Diskrepanz zwischen vorhan-

denen Berufserfahrungen und Erwerbsabsichten wurde auch unter geflüchteten 

Frauen in Deutschland festgestellt (Brücker, Gundacker, et al., 2020). Drei mög-

liche Erklärungsansätze sind an dieser Stelle zu nennen. Erstens ist zu vermuten, 

dass Frauen auf die Erweiterung ihrer rechtlichen und gesellschaftlichen Hand-

lungsmöglichkeiten reagieren und sich diese zu Nutze machen wollen (vgl. Kapitel 

9.2). Zweitens ist davon auszugehen, dass Frauen auch von institutioneller und 

gesellschaftlicher Seite Druck verspüren, schnellstmöglich in den Arbeitsmarkt 

einzutreten. Drittens ist davon auszugehen, dass sich Frauen mit einem starken 

ökonomischen Druck konfrontiert sehen, einen Beitrag zur Existenzsicherung ihrer 

Familien beizutragen. Während es im Herkunftsland für viele Paare finanziell mög-

lich war, die Familie mit einem Einkommen (jenem des Mannes) zu versorgen (vgl. 

Kapitel 8.2.2), befinden sich Geflüchtete in Österreich meist in materiell prekären 

Situationen. Eine Befragung unter 203 asyl- und subsidiär schutzberechtigen 

Frauen aus dem Jahr 2017 ergab, dass über 90% von ihnen in armutsgefährdeten 

Haushalten leben (Wetzel et al., 2018). Es ist somit davon auszugehen, dass sich 

die hohen Erwerbsabsichten von geflüchteten Frauen zum Großteil aus einer gro-

ßen finanziellen Belastung ergeben. 
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9. Gesundheit und Wohlbefinden 

9.1. Selbst eingeschätzter Gesundheitszustand  

 Für die gesellschaftliche Teilhabe geflüchteter Menschen im Aufnahmeland 

stellt ihre Gesundheit(sversorgung) eine Grundbedingung dar, da gesundheitliche 

Einschränkungen ein wesentliches Integrationshemmnis bedeuten können: Sie 

haben Auswirkungen auf den Spracherwerb, die Arbeitsmarktpartizipation und die 

Lebenserwartung. Geflüchtete sind vor, während und nach ihrer Flucht unter-

schiedlichen gesundheitlichen Risikofaktoren ausgesetzt, die sich in unterschiedli-

cher Ausprägung auswirken können (Kohlenberger, 2021). Erfahrungen von Krieg, 

Gewalt, Folter und dem Verlust von Familienangehörigen vor der Flucht können 

langfristig physische und psychische Erkrankungen mit sich bringen (Elbert et al., 

2013; Ertl, Pfeiffer, Schauer, Elbert, & Neuner, 2011; Hensel-Dittmann et al., 

2011). Weitere Stressfaktoren können geschlechterspezifische Gewalt und ein er-

lebter Mangel an grundlegenden Ressourcen und dem Verlust von Eigentum dar-

stellen (Priebe, Giacco, & El-Nagib, 2016). Hinzu kommen Strapazen während der 

Flucht, welche mit enormen körperlichen Belastungen, chronischem Stress und 

dem andauernden Gefühl von Schutzlosigkeit und Ausgeliefertsein verbunden sind 

(Bustamante et al., 2017). Die Trennung von Familienmitgliedern stellt eine zu-

sätzliche Belastung auf der Flucht dar.  

 Gesundheitlich somit häufig vorbelastet, gelangen Geflüchtete im An-

kunftsland zunächst nicht selten in eine Situation der sozialen Isolation, begleitet 

von Sorgen um im Herkunftsland verbliebene Familienmitglieder und unsicheren 

Bleibeperspektiven (Chen, Hall, Ling, & Renzaho, 2017). Ein beschränkter Zugang 

zum Arbeitsmarkt sowie Erfahrungen von Diskriminierung können die körperliche 

und mentale Gesundheit von Geflüchteten zusätzlich dauerhaft belasten (Warfa et 

al., 2012). Aufgrund der vielen gesundheitlichen Stressoren sind Erkrankungen 

unter Geflüchteten stark verbreitet. Insbesondere psychische Erkrankungen wie 

Depressionen, Angststörungen und Posttraumatische Belastungsstörungen (PTBS) 

gelten als häufige Langzeitfolgen, was insgesamt einen hohen Bedarf an medizi-

nischer Betreuung impliziert (Leopoldina, 2018). Erschwert wird die Behandlung 

von gesundheitlich beeinträchtigten Geflüchteten jedoch durch zahlreiche struktu-

relle, finanzielle und soziokulturelle Barrieren. Dazu zählen sprachliche Hürden, 

ein Mangel an Dolmetscher*innen, eingeschränkte Versicherungsleistungen, man-

gelhafte Transparenz der Funktionsweise des Gesundheitssystems und Diskrimi-

nierung von Seiten des Gesundheitspersonals (vgl. Kohlenberger, 2021).  

 Aufgrund der Schlüsselrolle, den das gesundheitliche Wohlbefinden für die 

gesellschaftliche Inklusion von Geflüchteten einnimmt und der gleichzeitig gerin-

gen Aufmerksamkeit, die ihm in der Forschung zuteilwird, wurden im Zuge von 

WIN auch Daten zur gesundheitlichen Selbsteinschätzung (self-rated health, SRH) 

unter Geflüchteten erhoben. Bei der Interpretation ist zu beachten, dass Selbst-

einschätzungen stark vom Befragungskontext und kulturellen Faktoren abhängen 

können und deshalb nicht unmittelbar auf den tatsächlichen Gesundheitszustand 
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geschlossen werden kann. Es zeigte sich, dass 19% der geflüchteten Männer und 

14% der Frauen in WIN ihren Gesundheitszustand als „sehr gut“ einschätzten (Ab-

bildung 19). Angaben über den Gesundheitszustand variierten zwischen Männern 

und Frauen somit nicht wesentlich. Die allgemeine Tendenz, dass Frauen ihren 

Gesundheitszustand schlechter bewerten als Männer (Hosseinpoor et al., 2012), 

schlägt sich nicht maßgeblich in WIN nieder. Sowohl jede zehnte Frau als auch 

jeder zehnte Mann schätzte den eigenen Gesundheitszustand als „nicht gut“ oder 

„schlecht“ ein.  

ABBILDUNG 19: GESUNDHEIT IN DER SELBSTEINSCHÄTZUNG NACH GESCHLECHT UND 
NATIONALITÄT. 

  

Quelle: WIN, n=546. 

Im 2018 erhobenen Refugee Health and Integration Survey (ReHIS) schätzten 

12% der Männer und 17% der Frauen ihren Gesundheitszustand als zufriedenstel-

lend bis schlecht ein. Diese Anteile lagen in WIN bei jeweils 23%. Dass die Befrag-

ten der WIN-Studie ihren Gesundheitszustand deutlich schlechter einschätzen, 

kann auf zahlreiche methodische Unterschiede zurückzuführen sein. Beispiels-

weise unterscheiden sich die beiden Stichproben in Bezug auf Alter und Bildung. 

Zudem lebten die Befragten in WIN schon länger in Österreich als die ReHIS-Teil-

nehmer*innen und die längere Aufenthaltsdauer in Österreich könnte mit einer 

gewissen Ernüchterung wegen der beruflichen Perspektiven einhergehen. Die glo-

bale COVID-19-Pandemie kann als Ursache dieser Veränderung ausgeschlossen 

werden, da die beiden Datensätze vor dem Ausbruch der Pandemie erhoben wur-

den.  

 Im Zuge von WIN gaben zudem 29% der Männer und 26% der Frauen an, 

im letzten halben Jahr aus gesundheitlichen Gründen im Alltag eingeschränkt ge-

wesen zu sein. Bei jeweils 8% waren die Einschränkung sogar erheblich. Geflüch-

tete Afghan*innen schätzten ihren Gesundheitszustand insgesamt schlechter ein 

als Syrer*innen. Unter den Afghan*innen gaben zwar 20% an, bei „sehr guter“ 

Gesundheit zu sein, aber 18% schätzten ihre Gesundheit mit „zufriedenstellend“ 

und weitere 16% mit „(sehr) schlecht“ ein. In Summe bewertete somit etwa ein 

Drittel der Afghan*innen den eigenen Gesundheitszustand als „zufriedenstellend“, 

„schlecht“ oder „sehr schlecht“. Unter den Syrer*innen belaufen sich dieselben 

Angaben auf insgesamt nur 11%. Ebenso berichteten 31% der Afghan*innen von 

gesundheitlichen Einschränkungen (15% waren „stark eingeschränkt“). Dieser An-

teil beläuft sich unter Syrer*innen auf 18% (3% „stark eingeschränkt“).  
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 Ein schlechterer gesundheitlicher Zustand von Afghan*innen im Vergleich 

zu Syrer*innen wurde bereits in Vorstudien festgestellt (Kohlenberger et al., 

2019). Die Befunde deuten darauf hin, dass sich die Fluchterfahrungen von Af-

ghan*innen, welche sich durch Dauer, Komplexität und Fragmentation hervorhe-

ben (Rasuly-Paleczek, 2019), in gesundheitlichen Langzeitfolgen manifestieren. 

Zusätzlich kann die vergleichsweise lange Wartezeit auf die Asylprozessentschei-

dungen, welche mit einem Ausschluss vom lokalen Arbeitsmarkt verbunden ist, 

gesundheitliche Belastungen verstärken (Heeren et al., 2014). Auch das unter-

schiedliche Bildungsniveau der beiden geflüchteten Gruppen (vgl. Kapitel 8.2) 

könnte Gründe für die Unterschiede in der selbst eingeschätzten Gesundheit sein. 

 Das Thema Gesundheit kam während der Gruppendiskussionen nur am 

Rande zur Sprache. Ein 43-jähriger männlicher Teilnehmer berichtete beispiels-

weise, dass er aufgrund langjähriger Folterhaft in Syrien gesundheitliche Folge-

schäden habe, die ihn im Alltag und bei der Jobsuche einschränken. Mehrere Teil-

nehmer*innen berichten davon, dass sie unter der Abwesenheit von Familienmit-

gliedern leiden, welche sich noch Syrien oder Transitländern befänden. Eine 36-

jährige Frau bemerkte: „Und natürlich vermissen wir die Familie. Das geht auf die 

Psyche, vor allem, weil Österreich, anders als andere europäische Länder, sehr 

streng mit denen ist, die mittels Familienzusammenführung gekommen sind.“  

 Insgesamt reihen sich die Ergebnisse in eine Reihe von Hinweisen ein, dass 

es unter Geflüchteten einen erhöhten Bedarf an gesundheitlicher Versorgung gibt. 

Dies ist vor allem vor dem Hintergrund relevant, dass spezifische gesundheitliche 

Risiken und Bedürfnisse Geflüchteter bisher unzureichend wahrgenommen und 

adressiert wurden. Verschärft wird dies dadurch, dass die Gesundheitsversorgung 

im deutschsprachigen Raum zahlreiche Barrieren für Geflüchtete aufweist 

(Kohlenberger, 2021). Diese Diskrepanz gilt es zu adressieren, um ungleiche ge-

sellschaftliche Teilhabe aufgrund von gesundheitlichen Einschränkungen nicht wei-

ter zu verschärfen.  

9.2. Zufriedenheit mit Lebenssituation 

 Asyl- und subsidiär Schutzberechtigte wurden im Zuge von WIN zudem 

nach ihrer allgemeinen Lebenszufriedenheit gefragt, welche sie anhand einer Skala 

von 0 („sehr unzufrieden“) bis 10 („sehr zufrieden“) angeben konnten. Demnach 

wiesen Männer im Durchschnitt eine etwas niedrigere Lebenszufriedenheit als 

Frauen auf (7,5 gegenüber 7,8). Dies bleibt unter getrennter Betrachtung syri-

scher und afghanischer Teilnehmer*innen konstant. Syrische Geflüchtete waren 

zum Befragungszeitpunkt im Durchschnitt jedoch etwas unzufriedener mit ihrer 

Lebenssituation als Afghan*innen. Diese Unterschiede sind statistisch signifikant. 

Syrer*innen liegen mit einer durchschnittlichen Lebenszufriedenheit von 7,2 unter 

der der österreichischen Durchschnittsbevölkerung, welche 2019 bei 8,0 lag 

(Statistik Austria, 2020e). Afghan*innen sind mit ihrer Situation etwas zufriedener 

(8,3) als der Durchschnitt in Österreich.  

 Anzumerken ist an dieser Stelle, dass ein Vergleich zwischen den Angaben 

der österreichischen Durchschnittsbevölkerung und den in WIN Befragten auf-

grund der unterschiedlichen Erhebungs- und Analysemethoden nur näherungs-

weise durchgeführt werden kann. Die vorliegenden Daten liefern jedoch Hinweise 

auf Erklärungen für die dargelegten Unterschiede zwischen den beiden Herkunfts-

gruppen: Syrer*innen sind stärker als Afghan*innen mit einem sozioökonomi-
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schen Statusverlust konfrontiert (vgl. Kapitel 8.2.2), gehen seltener einer Er-

werbstätigkeit nach (vgl. Kapitel 8.3) und pflegen weniger soziale Kontakte (vgl. 

Kapitel 10.1). Auch Ergebnisse aus der qualitativen Erhebungsphase deuten auf 

die Relevanz der genannten Faktoren hin. Eine 45-jährige syrische Befragte be-

klagte beispielsweise: „Das Hauptproblem für Frauen ist die Arbeitssuche. Es ist, 

ehrlich gesagt, für Frauen und Männer ein Problem… Arbeit suchen, aber keine 

finden.“ 

 Im Zuge der quantitativen Erhebung wurden Geflüchtete zudem befragt, 

ob ihre aktuelle Lebenssituation im Vergleich zu den Erwartungen an das Leben in 

Europa besser, gleich oder schlechter sei. Die Mehrheit der Befragten gab an, dass 

ihre Erwartungen erfüllt (40%) bzw. übertroffen (39%) wurden. Am häufigsten 

gaben Personen aus Afghanistan (59%) und Frauen (42%) an, dass ihre Erwar-

tungen übertroffen wurden.  

 Syrer*innen gaben mehr als doppelt so häufig wie Afghan*innen an, dass 

sich ihre aktuelle Lebenssituation verschlechtert habe (26% gegenüber 11%), je-

weils im Vergleich zur Situation im Heimatland vor Ausbruch der Krise, auf Basis 

derer sie den Entschluss zur Flucht fassten. Besonders unter Männern aus Syrien 

ist dies stark ausgeprägt (38%). Frauen gaben hingegen auffallend häufig an, dass 

sich ihre Situation im Vergleich verbessert habe (57% der syrischen und 83% der 

afghanischen Frauen) (Abbildung 20). Nur ein sehr geringer Teil meinte, dass sich 

die aktuelle Lebenssituation im Vergleich zum krisenbehafteten Alltag kurz vor der 

Flucht nicht verbessert habe oder gleichgeblieben sei.  

ABBILDUNG 20: AKTUELLE LEBENSSITUATION UND SITUATION IM HERKUNFTSLAND NACH GE-
SCHLECHT UND NATIONALITÄT.  

 

Quelle: WIN, n=548. 

 Im Zuge der Gruppendiskussionen kamen zahlreiche Sorgen und Hoffnun-

gen der syrischen Geflüchteten in ihrem Alltag in Österreich zur Sprache, die hier 

zu nennen sind. Als positiv wurden besonders häufig die Sicherheitslage und Sta-

bilität in Österreich sowie das Sozialsystem, insbesondere der Gesundheits- und 

Bildungssektor, und die öffentliche Infrastruktur im Allgemeinen erachtet. Exemp-

larisch sagte eine 25-jährige Teilnehmerin: „Ich persönlich, mag es hier… aufgrund 

der Sicherheit. Das ist nämlich die Hauptsache. Aber auch aufgrund der Bildung, 

denn hier gibt es für Bildung kein bestimmtes Alter…“. 

36%

57%

75%

83%

22%

24%

12%

6%

38%

17%

13%

11%

4%

2%

1%

1%

0% 20% 40% 60% 80% 100%

Männer

Frauen

Männer

Frauen

S
y
ri
e

n
A

fg
h
a

n
is

ta
n

Besser Vergleichbar Schlechter Weiß nicht/Keine Antwort



 

Seite 62/103 

 

 In Übereinstimmung mit den quantitativen Daten äußerten sich weibliche 

Geflüchtete deutlich positiver über ihr Leben in Österreich als männliche. Mehr-

mals wurden die aktivere Rolle, welche Frauen im Vergleich zu ihrem Leben in 

Syrien einnehmen, und die eigenen Zukunftsperspektiven hervorgehoben. Eine 

31-jährige Syrerin sagte beispielsweise: „Für mich persönlich ist das Leben in Ös-

terreich wirklich großartig. Es hat mir sehr, sehr viele Türen geöffnet, was meine 

Arbeit und die Entwicklungen in meinem Leben betrifft – trotz der vielen Schwie-

rigkeiten, mit denen ich aus persönlicher Sicht und die Sprache betreffend kon-

frontiert war.“ Eine weitere Befragte erzählte: „Für mich ist das Leben hier sehr 

schön. […] Aber hier kannst du jeden Tag etwas Neues lernen. Du und deine Kinder 

könnt euch gemeinsam weiterentwickeln.“ Häufig kam unter den Frauen jedoch 

auch zur Sprache, dass sie die Menge an neuen Aufgaben und Herausforderungen 

und die damit verbundene persönliche Lebensumstellung als Belastung empfinden 

(vgl. Kapitel 7.2). Anhand einiger Aussagen wurde aber deutlich, dass ein gestie-

genes Stresslevel im Alltag nicht von allen Frauen als negativ wahrgenommen 

wird. Eine 31-jährige Mutter, die geschieden lebt, fragte beispielsweise: „Ja, aber 

ist es nicht schöner, alles selbst zu machen?“ 

  Besonders positiv sehen viele weibliche Geflüchtete zudem die Ausbil-

dungsmöglichkeiten und die damit verbundenen Zukunftsperspektiven der eige-

nen Kinder. Eine 36-jährige Mutter berichtete exemplarisch: „Sie [Anm: die Toch-

ter] liebt die Schule. […] Und das war eine große Erleichterung für mich. Ich hatte 

endlich eine gewisse Stabilität. Meine Kinder gingen in die Schule, ich hatte ein 

eigenes Zuhause und die Kinder ein eigenes Zimmer.“ Eine 32-jährige Mutter von 

fünf Kindern erzählte zudem über ihre Ankunft in Österreich: „Als ich zuerst hier-

herkam, hatte ich ein paar Schwierigkeiten. Ich hatte auch eine Phase, wo ich sehr 

traurig darüber war, plötzlich alleine zu sein und die ganze Verantwortung tragen 

zu müssen. Ich kannte das System und die Gesetze hier nicht. Aber später, als ich 

dann die Kurse gemacht und begonnen habe, die Sprache zu verstehen und meine 

Kinder in die Schule zu bringen, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass das 

Leben hier viele Vorteile hat. Das Leben ist hier, Gott sei Dank, sehr schön und 

das Schulsystem ist hervorragend.“ Mehrere Frauen betonten zudem, dass sie die 

Rechte, welche Frauen in Österreich genießen, als etwas sehr Positives erachten. 

„Hier werden der Frau ihre Rechte garantiert. Egal was passiert, die Frau kann sich 

immer an jemanden wenden. […] Aber hier kann man als Frau eigene Schritte in 

die Arbeitswelt machen“, sagte eine 42-jährige Syrerin. Eine 32-jährige geschie-

dene Frau bemerkte: „In Syrien fehlen uns viele unserer Rechte als Frauen, ohne 

dass wir es merken.“ 

 In der Gruppendiskussion mit den männlichen Geflüchteten kam deutlich 

zum Ausdruck, dass viele unter der Untätigkeit, welche eine erschwerte Arbeits-

suche mit sich bringt, leiden. Ein 43-jähriger Syrer berichtete, dass dies sogar zu 

familiären Problemen geführt habe: „Aber vor lauter Langeweile und vom ganzen 

zuhause Sitzen, gab es immer mehr Konflikte – im Familienleben, meine ich – und 

letztendlich haben wir beschlossen uns [Anm: er und seine Ehefrau] zu trennen. 

[…] Ich habe oft versucht nach Arbeit zu suchen. Aber es gibt keine Stellen für 

mich.“ Kulturell geprägte, geschlechterspezifische Erwartungshaltung können zu-

sätzliche (Un-)Zufriedenheit mit der Veränderung der Lebenssituation, insbeson-

dere für Männer, verstärken. Derselbe Teilnehmer bemerkte: „Du weißt ja, wie 

das bei uns Arabern ist… der Mann sitzt nicht zuhause. Er ist immer arbeiten…“  

 Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass sich die positivere Bewertung der 

veränderten Lebenssituation von weiblichen im Vergleich zu männlichen Befragten 

vordergründig auf die Erweiterung der persönlichen Handlungsoptionen und Wei-
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terbildungs- und beruflichen Chancen, für sich und die eigenen Kinder, zurückfüh-

ren lässt. Somit lässt sich für viele Frauen, trotz ihrer Mehrfachbelastungen, ein 

wahrgenommener persönlicher Zugewinn verzeichnen. Im Vergleich dazu sehen 

sich männliche Geflüchtete durch den Mangel an beruflichen Perspektiven häufig 

mit einem sozialen Statusverlust konfrontiert und bewerten die Veränderung ihrer 

Lebenssituation tendenziell als schlechter. Dies trifft vor allem auf Syrer zu.  
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10. Soziale Kontakte 

10.1. Soziale Kontakte und soziale Netzwerke  

 Soziale Kontakte in der Aufnahmegesellschaft stellen für Geflüchtete eine 

wichtige Quelle der emotionalen Unterstützung dar. Sie dienen der Informations-

beschaffung für Wohnungs- und Jobsuche und fördern das Zugehörigkeitsgefühls 

(Ager & Strang, 2008; Cheung & Phillimore, 2014; Gericke et al., 2018; Lamba & 

Krahn, 2003). Zudem können sie einen Ersatz für das durch die Flucht zurückge-

lassene familiäre Netzwerk bieten. Bei der Analyse sozialer Netzwerke von Ge-

flüchteten wird häufig zwischen sozialen Kontakten zur Mehrheitsgesellschaft im 

Ankunftsland (bridging capital) und Personen der „eigenen Community“ (bonding 

capital) unterschieden (vgl. Kapitel 3.2). Für den strukturellen Integrationsprozess 

scheint es vor allem entscheidend zu sein, wie sich soziale Netzwerke in Hinblick 

auf integrationsfördernde Eigenschaften, darunter Sprache, Informations- und 

Wissensfluss, zusammensetzen (Ryan, Sales, Tilki, & Siara, 2008).  

 Im Zuge von WIN wurde die Unterscheidung von sozialen Netzwerken pri-

mär anhand des Merkmals „Sprache“ getroffen. Dass diese Trennung sich nicht 

zwangsläufig mit der Unterscheidung sozialer Kontakte anhand „ethnischer“ Zu-

schreibungen decken muss, verdeutlicht folgendes Zitat aus einer der Gruppen-

diskussionen: „In meiner Wohngegend gibt es keine Österreicher. Aber ich bin 

durch die Kurse usw. mit Österreichern in Kontakt. In meiner Gegend wohnen eher 

Ausländer… Türken, Tschetschenen, Serben, und so weiter. Die Kommunikation 

mit ihnen ist aber auch auf Deutsch.“ In der vorliegenden Studie werden deshalb 

auch Menschen mit Migrationshintergrund, die Teil der österreichischen Wohnbe-

völkerung sind, zur „Aufnahmegesellschaft“ gerechnet, da sie in den meisten Fäl-

len bereits über mehr soziales und kulturelles Kapital verfügen als neuangekom-

mene Geflüchtete. 

 Die überwiegende Mehrheit der Befragten (69%) gab an, mindestens ein-

mal pro Woche - zum größten Teil täglich oder mehrmals die Woche - Zeit mit 

Personen zu verbringen, mit denen sie auf Deutsch kommunizieren und die nicht 

Teil ihrer Familie sind. Afghanische Geflüchtete berichteten häufiger als syrische, 

täglich oder mehrmals die Woche Zeit mit deutschsprachigen Kontakten zu ver-

bringen (68% gegenüber 52%). Zudem wurde von keinen Kontakten mit deutsch-

sprachigen Personen häufiger von Syrer*Innen berichtet (Abbildung 21). Männer 

hatten insgesamt häufiger Kontakt auf Deutsch als Frauen. 35% der Frauen gaben 

an, dass sie nur monatlich oder seltener bzw. nie Kontakt zu Personen auf Deutsch 

haben, während sich dieser Anteil unter den Männern nur auf 23% belief. Unter-

schiede zwischen Männern und Frauen betreffend seltene Kontakte auf Deutsch 

waren unter Afghan*innen doppelt so groß wie unter Syrer*innen. Insgesamt hat-

ten syrische Frauen am wenigsten und afghanische Männer am häufigsten Kontakt 

zu Personen, mit denen sie auf Deutsch kommunizieren. Die hier identifizierten 
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Unterschiede in Bezug auf Geschlecht und Herkunftsland decken sich mit Ergeb-

nissen der IAB-BAMF-SOEP Befragung unter Geflüchteten in Deutschland (Siegert, 

2019). 

ABBILDUNG 21: HÄUFIGKEIT SOZIALER KONTAKTE IN DEUTSCHER SPRACHE NACH GESCHLECHT 
UND NATIONALITÄT.  

 

Quelle: WIN, n=548. 

 Die Kontakthäufigkeit von Geflüchteten zu Personen in der Erstsprache ver-

hält sich ähnlich wie jene auf Deutsch (Abbildung 22). 67% der Befragten gaben 

an, regelmäßig (also wöchentlich oder häufiger) außerhalb der Familie Kontakte 

in der Erstsprache zu pflegen. Insgesamt ist der Unterschied zwischen Frauen und 

Männern auch hier stark ausgeprägt und beläuft sich auf 16 Prozentpunkte. Es 

zeigen sich wiederum statistisch signifikante Unterschiede zwischen Geflüchteten 

aus Syrien und Afghanistan, jedoch in die entgegengesetzte Richtung: Syrer*in-

nen hatten häufiger täglich oder mehrmals die Woche Kontakt in einer ihrer Erst-

sprachen als Afghan*innen (50% gegenüber 39%).  

Auch hier zeigen sich geschlechtsspezifische Unterschiede. Während syri-

sche Frauen und Männer bei regelmäßigen Kontakten in der Erstsprache fast gleich 

auflagen, berichteten afghanische Frauen am häufigsten davon, nur monatlich o-

der seltener Kontakt zu Personen in einer ihrer Erstsprachen zu haben.  
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ABBILDUNG 22: HÄUFIGKEIT SOZIALER KONTAKTE IN ERSTSPRACHEN NACH GESCHLECHT UND NA-
TIONALITÄT.  

 

Quelle: WIN, n=548. 

 Im Zuge der WIN-Erhebung wurde auch nach der Anzahl an Personen ge-

fragt, welche die Geflüchteten seit ihrer Ankunft in Österreich kennengelernt hat-

ten. Dies schloss wiederum Kontakte auf Deutsch als auch in der Erstsprache mit 

ein. Auch hier zeigt sich, dass geflüchtete Frauen im Durchschnitt deutlich weniger 

Personen kennen als Männer. Diese geschlechterspezifischen Unterschiede lassen 

sich jedoch nur für deutschsprachige Kontakte verzeichnen. Auch hier zeigt sich, 

dass Afghan*innen in Bezug auf deutschsprachige Kontakte weitaus größere sozi-

ale Netzwerke haben als Syrer*innen. Im Durchschnitt gaben Afghan*innen an, 

zehn oder mehr Personen kennengelernt zu haben, während die Mehrheit der Sy-

rer*innen angab, nur die Bekanntschaft von wenigen (1-3) Personen gemacht zu 

haben. Im Vergleich dazu verzeichnen Syrer*innen größere soziale Netzwerke in 

ihren Erstsprachen. 43% der Syrer*innen gaben an, zehn oder mehr Personen zu 

kennen, mit denen sie in einer ihrer Erstsprachen kommunizieren.  

 Die Rolle von sozialen Beziehungen außerhalb der Familie kam auch immer 

wieder in den Gruppendiskussionen zur Sprache. Mehrheitlich wurde hier jedoch 

von Kontakten zu Personen erzählt, die sich schon länger in Österreich aufhalten 

oder die die österreichische Staatsbürgerschaft haben. Über den Kontakt zu Per-

sonen anderer Nationalität wurde vorwiegend im Kontext von Aktivitäten in Ver-

einen oder Organisationen berichtet (vgl. Kapitel 10.2). Viele der Befragten be-

richteten, dass sie vor allem kurz nach ihrer Ankunft Unterstützung aus der Zivil-

gesellschaft erhalten hatten. Eine 32-jährige Mutter erzählte, dass sie zu Beginn 

von einer Österreicherin bei Behördengängen Unterstützung bekommen habe. 

Eine 27-jährige Teilnehmerin formulierte ihre Erlebnisse folgendermaßen: „Es gibt 

hier Leute, die mir seit meiner Ankunft geholfen haben und es bis jetzt tun. Sie 

sind so nett zu mir, dass man es sich gar nicht vorstellen kann. Bei jeder Sache, 

55%

37%

45%

59%

43%

50%

50%

30%

39%

21%

23%

22%

16%

28%

23%

25%

19%

21%

23%

36%

31%

23%

27%

26%

23%

46%

36%

1%

3%

3%

1%

2%

1%

2%

5%

4%

0% 20% 40% 60% 80% 100%

Männer

Frauen

Insgesamt

Männer

Frauen

Insgesamt

Männer

Frauen

Insgesamt

W
IN

S
y
ri
e

n
A

fg
h
a

n
is

ta
n

Täglich oder mehrmals die Woche Wöchentlich

Monatlich oder seltener Nie



 

Seite 67/103 

von der ich weiß, dass ich damit Schwierigkeiten haben und die Hilfe eines Öster-

reichers benötigen werde, rufe ich sie an und sie helfen mir sofort.“ Eine Teilneh-

merin berichtete, dass sie zunächst bei einer Gastfamilie gelebt habe: „Da ich ca. 

zwei Jahre lang bei einer österreichischen Familie gelebt habe, habe ich jeden Tag 

mit ihnen zu Abend gegessen. […] Außerdem haben sie mir das Gefühl gegeben, 

dass ich Teil der Familie bin. […] Und ich habe nach wie vor Kontakt zu ihnen und 

lade sie immer wieder zu mir ein oder sie laden mich zu sich nachhause ein. Das 

ist wirklich sehr schön.“ Drei Frauen erzählten, dass sie vor allem über die Nach-

barschaft teilweise enge soziale Kontakte aufgebaut hätten. Eine 36-jährige Mutter 

von drei Kindern sagte: „Ja, in dem Gebäude, in dem ich wohne, gibt es einen 

Park. […] Wenn ich [dorthin] gegangen bin, waren immer mehrere Nachbarn da … 

Frauen und Männer. Wir sind dann immer in einem Kreis beisammengesessen und 

haben uns ausgetauscht. […] Meine Nachbarn aus dem Gebäude haben mich 

rundum unterstützt.“  

 Auch über die Teilnahme an Sprachcafés, Integrationsangeboten und über 

ehrenamtliches Engagement seien Bekanntschaften mit anderen Teilnehmer*in-

nen und Organisator*innen entstanden. Viele betonten, wie wertvoll das Knüpfen 

von sozialen Beziehungen für sie gewesen sei. Zudem berichteten mehrere Be-

fragte, dass sie durch ihren Kontakt mit Muttersprachler*innen ihre Deutschkennt-

nisse laufend verbessern konnten und können. Eine Studienteilnehmerin merkte 

an, dass sie Kontakte knüpfen wolle, um andere Kulturen kennenzulernen. Eine 

weitere Teilnehmerin sagte, dass der Kontakt mit Österreicher*innen wichtig sei, 

um Vorurteile abzubauen: „Ich mag es mit Österreichern in Kontakt zu sein, damit 

ich ihnen ein schönes Bild von unserem Land vermitteln kann. […] Ich kenne eine 

Frau, die mir erzählt hat, dass sie ein bestimmtes Bild von Syrern in ihrem Kopf 

hatte und sich das aber geändert hat, nachdem sie uns kennengelernt hat.“ Einige 

Frauen berichteten, dass Kontakte über ihre Kinder entstanden seien. Darauf wird 

im folgenden Kapitel (10.1.1) ausführlicher eingegangen. 

 Mehrere Befragte berichteten jedoch, dass sie kaum soziale Kontakte ge-

knüpft hätten. Eine Frau führte dies auf Sprachbarrieren zurück: „Es gibt da nur 

die Freunde meines Mannes in Tirol […]. Aber sonst habe ich keinerlei Kontakt zu 

irgendeinem Österreicher … nur die Lehrende in meinem Kurs und eventuell ein 

Kursteilnehmer, der kein Arabisch spricht. Und, wie ich dir erzählt habe, ist da bei 

mir noch diese Angstbarriere, die ich nicht überwinden kann.“ Eine andere Teil-

nehmerin sagte: „Ich habe es mehrmals versucht, aber wurde mehrere Male ab-

gewiesen. Also habe ich es aufgegeben.“ Mehrfach betont wurde die Rolle des 

Wohnorts für die Möglichkeiten, soziale Kontakte zu knüpfen. „Und am Land sind 

die sozialen Kontakte nochmal stärker – anders als in Großstädten,“ sagte eine 

Frau hierzu. Auch ein Mann berichtete, dass er es in dem kleinen Ort, in dem er 

vorher wohnte, einfacher empfand, Menschen kennenzulernen. In den zwei Jah-

ren, in denen er nun in Wien lebe, habe er bisher keine Freunde gefunden. Nur zu 

einem Nachbar habe er ab und zu Kontakt. Auch innerhalb von Wien scheint es 

hier jedoch auf die Wohngegend anzukommen. Zwei Teilnehmerinnen berichteten, 

dass sie es in ihrem Bezirk schwer fänden, Österreicher*innen kennenzulernen, 

da mehrheitlich Migrant*innen in der Nachbarschaft wohnten.  
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10.1.1. Häufigkeit sozialer Kontakte: potentielle Einflussfak-

toren 

 Im Zuge weiterführender Analysen wurden verschiedene Faktoren unter-

sucht, um geschlechter- und gruppenspezifische Unterschiede bezüglich Sozialka-

pital und Inklusion zu erklären (Heyne, 2021; Kohlenberger et al., 2021). Die Er-

gebnisse werden in diesem Kapitel zusammengefasst. 

 Die familiäre Situation, in die Geflüchtete im Aufnahmeland eingebettet 

sind, kann eine Hürde für den Integrationsprozess darstellen, andererseits aber 

auch Chancen eröffnen (Geserick et al., 2019). Der Zusammenhang zwischen So-

zialkapital und Familienstand, insbesondere Kindern, ist bisher jedoch unzu-

reichend erforscht (Kalkum et al., 2019). Einerseits können Kinder von Geflüchte-

ten eine vermittelnde Rolle einnehmen und über ihre eigenen Kontakte, wie 

Schule, Kindergarten, Freizeitaktivitäten und Freunde, die soziale Inklusion der 

Eltern fördern (Camilleri & Vinsonneau, 1996; Gambaro, Neidöfer, & Spiess, 

2019). Andererseits können intensive Familienbande soziale Bedürfnisse absorbie-

ren und somit die Motivation nehmen, externe soziale Kontakte zu knüpfen 

(Nauck, 2004). Für weibliche Geflüchtete kann hinzukommen, dass eine ungleiche 

Aufteilung unbezahlter Sorgearbeit zeitliche Ressourcen bindet und sie somit an 

der Teilnahme an Sprach- und Integrationsangeboten sowie dem Arbeitsmarkt ge-

hindert werden (Brücker, Gundacker, et al., 2020). Auch kulturell bedingte Erwar-

tungshaltungen können eine Rolle spielen (Knappert, Kornau, & Figengül, 2018).  

 Die in WIN erhobenen Daten machen deutlich, dass sich die Familiensitua-

tion von Geflüchteten je nach Geschlecht unterschiedlich auf das Sozialkapital im 

Aufnahmeland auswirkt. Wie Abbildung 23 veranschaulicht, gaben alleinstehende 

Frauen und Männer ohne Kinder jeweils am öftesten an, dass sie häufig Kontakt 

zu deutschsprachigen Personen hatten (jeweils 73% bzw. 77% täglich oder mehr-

mals die Woche). Personen mit Kindern scheinen seltener Kontakt zu anderen Per-

sonen zu pflegen. Auffällig ist jedoch, dass verheirate Frauen, die ohne Kinder im 

Haushalt leben, stärker isoliert zu sein scheinen als Frauen, die mit minderjährigen 

Kindern im Haushalt leben. 32% von ihnen berichteten, nicht öfter als einmal mo-

natlich sozialen Kontakt auf Deutsch zu haben. Kinderlosigkeit ist im Vergleich 

dazu für alle Männer mit häufigen sozialen Kontakten auf Deutsch verbunden.  

 Neben der deskriptiven Auswertung wurde der Zusammenhang von Fami-

liensituation und Kontakthäufigkeit auf Deutsch nach Geschlecht auch mit mul-

tivariaten Analysen untersucht (Kohlenberger et al., 2021). Hierbei wurde für Na-

tionalität, Bildung, Ankunftszeitpunkt, Wohnort und Erwerbsstatus kontrolliert. Die 

Regressionsanalysen bekräftigen die vorliegenden deskriptiven Ergebnisse: 

Frauen und Syrer*innen haben seltener sozialen Kontakt auf Deutsch. Verheirate, 

aber kinderlose Frauen und verheiratete Väter scheinen im Vergleich zu alleinste-

henden und kinderlosen Frauen und Männern signifikant seltener deutschsprachi-

gen Kontakt zu haben und stellen im Vergleich zu anderen Familienkonstellationen 

die in diesem Hinblick benachteiligten Gruppen dar.  
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ABBILDUNG 23: HÄUFIGKEIT SOZIALER KONTAKTE IN DEUTSCHER SPRACHE NACH GESCHLECHT 
UND HAUSHALTSSITUATION.  

 
Quelle: WIN, n=545. 

 Weiters ergaben sich auch geschlechterspezifische Unterschiede in Hinblick 

auf Familiensituation für die Kontakthäufigkeit mit Personen in den Erstsprachen. 

Unter Frauen sind diese deutlich schwächer ausgeprägt als unter Männern. Sowohl 

befragte Männer als auch Frauen ohne Kinder im Haushalt verzeichnen höhere 

Kontakthäufigkeiten als Personen mit Kindern im Haushalt. Im Vergleich zu sozi-

alen Kontakten auf Deutsch gilt dies auch für kinderlose, verheiratete Frauen. 34% 

bzw. 45% der Frauen bzw. Männer, die mit Kindern und Partner*in leben, gaben 

an, täglich oder wöchentlich sozialen Kontakt in ihren Erstsprachen zu haben. Von 

den alleinstehenden Frauen bzw. Männern ohne Kinder machten hingegen 39% 

bzw. 63% diese Angabe. Dies zeigt, dass alleinstehende kinderlose Frauen häufi-

ger soziale Kontakte auf Deutsch als in ihren Erstsprachen pflegen.  

 Wie schon auf Basis der quantitativen Ergebnisse vermutet werden konnte, 

zeigte sich durch die Aussagen einiger Mütter in den Gruppendiskussionen, dass 

soziale Kontakte maßgeblich durch die Kinderbetreuung entstehen, sowohl zu Per-

sonen ohne als auch mit Migrationsgeschichte. Viele Frauen berichteten beispiels-

weise, dass es fester Bestandteil ihres Alltags sei, ihre Kinder zu Betreuungsein-

richtungen und in die Schule zu bringen und abzuholen, wo Kontakt zu den Be-

treuer*innen und Pädagog*innen bestehe. Zudem entstünden Kontakte zu Öster-

reicher*innen über die Teilnahme der Kinder in Vereinen, was dem eigenen 

Spracherwerb und Informationsgewinn zuträglich sei, wie eine 38-jährige Mutter 

von fünf Kindern berichtete: „Ja, auf diese Weise verbessert man seine Sprach-

kenntnisse ein bisschen und lernt die Gesetze in Österreich besser kennen. Ich 

habe 5 Kinder… ich lerne, wie ich mit ihnen umgehen soll. Denn die Situation hier 

unterscheidet sich von der Situation in unserem Heimatland, vor allem, was die 

Kinder betrifft. Meine Kinder sind sehr zufrieden mit dieser Sache [Anm.: bezieht 

sich auf freiwillige Feuerwehr usw.]. Einmal pro Jahr gehen sie für eine Woche 

campen und gleichzeitig helfen sie. Das finde ich wirklich schön.“ Eine 32-jährige 

Mutter erzählte, dass sie durch ihre Kinder regelmäßig benachbarte Familien 

treffe, mit denen sie ihr Deutsch verbessern kann: „Und in meiner Wohnanlage 
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wohnen vier Österreicher mit ihren Familien. Wir treffen uns alle zwei Wochen oder 

alle 20 Tage einmal und gehen mit den Kindern raus. […] Ich finde es toll und 

befürworte solche Dinge sehr, damit es laufend Kontakt mit Österreichern gibt und 

man laufend die Sprache lernt.“ Eine 36-jährige Mutter von drei Kindern erzählte 

von einer benachbarten Deutschprofessorin, die einen Sohn im gleichen Alter habe 

und ihr mehrfach unterstützend zur Seite stand.  

 Dies deutet daraufhin, dass einige der Geflüchteten aufgrund ihrer Kinder 

nicht nur oberflächliche Kontakte, sondern auch tiefere Bindungen zu Personen 

aus der Mehrheitsgesellschaft aufbauen. Dass Kontakte in deutscher Sprache vor 

allem dann entstanden, wenn geflüchteten Frauen Unterstützung angeboten 

wurde, zeigte sich an mehreren Stellen. „Und mit vielen Österreichern ist der Kon-

takt erst wegen meiner Kinder entstanden. […] Sie wissen z. B., dass meine Kinder 

hier alleine sind und keine Verwandten hier haben. Also schauen sie darauf, dass 

sie sie mit einbinden und sie überall hin mitnehmen, um ihnen das Gefühl zu ge-

ben, dass sie hier nicht alleine sind…“ erzählte eine 38-jährige Mutter. Das Zitat 

zeigt weiterhin, dass sich viele der Frauen über ihr dünnes soziales Netz in Öster-

reich bewusst sind. Zwei weitere Frauen berichteten, dass sie dies in Bezug auf 

fehlende Kinderbetreuung schon einmal in Schwierigkeiten gebracht habe (vgl. 

Kapitel 7.3). Zwei Mütter erzählten, dass ihre Kinder Nachhilfe von Freiwilligen 

bekamen, zu denen weiterhin freundschaftlicher Kontakt bestehe. Während Kon-

takte zu Personen außerhalb der Familie, die nicht auf Deutsch stattfinden, nur 

am Rande thematisiert wurden, bemerkte eine der Frauen, dass sie über einen 

von der Diakonie angebotenem Kurs zum Thema „Erziehung und Kinderbildung“ 

regelmäßig Kontakt zu anderen Syrer*innen habe.  

 Deutlich wurde im Zuge der Gruppendiskussionen jedoch auch, dass Kin-

derbetreuung und Familienarbeit für die Mütter auch Barrieren in Hinblick auf den 

Spracherwerb, Weiterbildungsmöglichkeiten und den beruflichen Einstieg dar-

stellte (vgl. Kapitel 7.2). Da diese Bereiche ebenfalls bedeutende Quellen für das 

Knüpfen sozialer Kontakte sind, kann die familiäre Situation somit auch als Hin-

dernis für die Bildung von Sozialkapital gedeutet werden.  

 Der Effekt von Kindern auf die sozialen Kontakte der Männer war anhand 

der Gruppendiskussionen nicht auf die gleiche Weise festzustellen und kam nur 

am Rande zur Sprache. Zwei der Männer berichteten, dass sie sich jeweils für den 

Schulwechsel ihrer Söhne eingesetzt hätten und dabei in Kontakt mit den Schul-

leitungen gekommen wären. Ein weiterer Befragter berichtete über seine Pläne 

zusammen mit seinen Kindern in die Freiwillige Feuerwehr einzutreten, welche 

jedoch nicht realisiert wurden.  

 Insgesamt verdichten sich hiermit die Hinweise darauf, dass die familiäre 

Situation Geflüchteter, insbesondere die Anwesenheit von Kindern, sowohl als Hin-

dernis als auch als Chance für das Knüpfen sozialer Kontakte, insbesondere 

deutschsprachiger Kontakte, im Ankunftsland darstellt. So haben Geflüchtete, die 

mit minderjährigen Kindern in Österreich leben, weniger regelmäßig Kontakt zu 

Personen außerhalb ihres Familienkreises. Andererseits haben verheirate kinder-

lose Frauen signifikant seltener Kontakt zu deutschsprachigen Personen, jedoch 

nicht seltener in ihrer Erstsprache. Zusammen mit den Auswertungen der Grup-

pendiskussionen deutet dies darauf hin, dass Kinder im Haushalt vor allem für 

Mütter eine Ressource für die Formation von Sozialkapital darstellen können, bei-

spielsweise durch den Kontakt mit anderen Eltern, Nachbar*innen, Freiwilligen, 

Lehrer*innen und Ärzt*innen. Anhand der Diskussion mit männlichen Geflüchteten 

konnte dies nicht festgestellt werden. Die quantitativen Daten zeigen zudem, dass 

Väter im Vergleich zu Männern in anderen Familienkonstellationen weniger soziale 
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Kontakte pflegen. Dies deutet darauf hin, dass nicht die familiäre Situation per se, 

sondern die ungleiche Aufteilung von Betreuungs- und Haushaltsarbeit zwischen 

Frauen und Männern ausschlaggebend für die Kontakthäufigkeit ist, was eine stär-

kere Einbindung der weiblichen Geflüchteten in die sozialen Kontexte der eigenen 

Kinder impliziert.  

 Eine weitere relevante Quelle für die Formation von Sozialkapital stellt die 

Einbindung in den Arbeitsmarkt dar. Einerseits können soziale Kontakte Geflüch-

teten dabei helfen, eine Erwerbstätigkeit zu finden, andererseits bietet der Ar-

beitsplatz auch die Möglichkeit, neue Kontakte zu knüpfen und fördert somit die 

soziale Integration (Ager & Strang, 2008; Cheung & Phillimore, 2014; Eisnecker & 

Schacht, 2016; Gericke et al., 2018; Landesmann & Leitner, 2019; Ortlieb & 

Weiss, 2019). Ein wechselseitiger Effekt von Arbeitsmarktbeteiligung und Sozial-

kapital ist somit bei der Interpretation der folgenden Ergebnisse zu beachten. Dass 

geflüchtete Frauen seltener in den Arbeitsmarkt eingebunden sind als Männer 

scheint das Geschlechtergefälle in der Häufigkeit von sozialen Kontakten mitzube-

stimmen (Siegert, 2019). 

ABBILDUNG 24: SOZIALE KONTAKTE IN DEUTSCHER SPRACHE NACH GESCHLECHT UND BERUFLI-
CHEM STATUS.  

Quelle: WIN, n=546. 

 Frauen und Männer, die angestellt oder selbständig erwerbstätig waren o-

der studierten, hatten mit Abstand am häufigsten deutschsprachige Kontakte 

(88% bzw. 90% und 74% bzw. 79% mindestens mehrmals pro Woche). Dies be-

legt den Zusammenhang zwischen Kontakten in die Aufnahmegesellschaft und Er-

werbstätigkeit bzw. Ausbildung. Im Vergleich dazu gab nur die Hälfte der arbeits-

suchenden Geflüchteten an, häufig soziale Kontakt in deutscher Sprache zu haben. 

Hausfrauen haben am wenigsten regelmäßige soziale Kontakte in Deutsch (Abbil-
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dung 24). Ein ähnliches Bild zeichnet sich auch für soziale Kontakte in den Erst-

sprachen in Hinblick auf Erwerbsstatus und Geschlecht ab (hier nicht graphisch 

dargestellt). Auffällig ist, dass arbeitssuchende Geflüchtete im Vergleich zu allen 

anderen Gruppen im Durchschnitt am häufigsten angaben, mindestens einmal pro 

Woche oder öfter sozialen Kontakt in der Erstsprache zu haben.  

 In welche Richtung dieser Zusammenhang zu deuten ist, bleibt an dieser 

Stelle unklar. Einerseits kann eine starke Einbindung in die eigene Sprachgemein-

schaft die strukturelle Integration in die Mehrheitsgesellschaft und den Arbeits-

markt hemmen, andererseits können Kontakte in den Erstsprachen gerade unter 

rezent Zugezogenen als wichtige Unterstützungs- und Informationsquelle für die 

Arbeitssuche genutzt werden. Auch hier hatten Hausfrauen am unregelmäßigsten 

Kontakt zu Personen in ihren Erstsprachen. Eine stärkere Einbindung in Betreu-

ungs- und Familienarbeit kann sich somit auf die Bildung von Sozialkapital negativ 

auswirken. Die multivariate Auswertung ergab, dass der Beschäftigungsstatus 

„Familien- und Hausarbeit“ die soziale Isolation von Frauen signifikant verstärkt 

(Kohlenberger et al., 2021). Ob eine ungleiche Aufteilung von Hausarbeit jedoch 

monokausal zu einer niedrigeren Arbeitsmarktbeteiligung führt, ist anzuzweifeln 

(vgl. Kapitel 8.3.3). Denn in diesem Kontext mit zu beachten sind auch fehlende 

Arbeitserfahrungen, ein späterer Ankunftszeitpunkt und Schwangerschaft unmit-

telbar nach der Ankunft. 

 Weiterführende Auswertungen ergaben, dass das Bildungsniveau nicht we-

sentlich für soziale Kontakte auf Deutsch ist. Tendenziell haben Personen, die erst 

kürzer in Österreichleben, häufiger Kontakte zu Personen in ihren Erstsprachen; 

Menschen, sie schon länger in Österreich leben, haben häufiger Kontakte auf 

Deutsch. Der Wohnort ergab sich insofern als relevant, als Männer, die außerhalb 

Wiens lebten, häufiger Kontakte mit deutschsprachigen Personen als jene, die in 

Wien lebten. Auch Sprachkenntnisse erwiesen sich in diesem Zusammenhang als 

relevant, allerdings nur für Männer. Wertvorstellungen bezüglich Geschlechterrol-

len sowie Diskriminierungserfahrungen waren dagegen nicht relevant für soziale 

Kontakte. So haben Personen, die konservativere Einstellungen haben bzw. häu-

figer von Diskriminierung oder Rassismus betroffen sind, nicht seltener soziale 

Kontakte in deutscher Sprache.  

Abschließend lässt sich festhalten, dass die in den quantitativen Daten er-

sichtlichen geschlechterspezifische Unterschiede in Bezug auf soziale Kontakte 

maßgeblich auf unterschiedliche Einbindung in Haus- und Familienarbeit zurück-

zuführen sind, während Unterschiede nach Herkunftsland größtenteils durch die 

unterschiedlich starke Einbindung in den österreichischen Arbeitsmarkt bedingt 

sind. 

10.2. Teilnahme in Vereinen und Organisationen  

 Nur wenige Befragten waren Mitglied in einem Verein oder einer Organisa-

tion. Ein verschwindend geringer Anteil von 2% war in Sportvereinen aktiv. 5% 

waren Mitglied in religiösen Organisationen. Insgesamt 13% waren in einer huma-

nitären oder Wohlfahrtsorganisation aktiv (Abbildung 25). Dies spiegelte sich auch 

in dem qualitativen Teil der Studie wider.  
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ABBILDUNG 25: TEILNAHME IN VEREINEN ODER ORGANISATIONEN.  

  

Quelle: WIN, n=548.  
Anmerkung: „Andere“ umfasst folgende Antwortmöglichkeiten, welche jeweils von weniger als 5 Per-
sonen ausgewählt wurden: „Gewerkschaften“, „Parteien oder politische Organisationen“, „Umwelt-
gruppen oder Tierschutzvereine“, „Berufsverbände“, „Verbraucherorganisationen“, „Selbsthilfegrup-
pen/Nachbarschaftshilfe“, „Sonstige“.  

 NGOs und Vereine wurden im Zuge der Gruppendiskussionen als wertvolle 

Quellen von Informationen und Unterstützung genannt, insbesondere in der Zeit 

kurz nach der Ankunft. Die kirchlichen Verbände Diakonie und Caritas wurden 

häufig erwähnt. Unterstützungsleistungen in der Anfangsphase umfassten büro-

kratische und juristische Beratung sowie Hilfe bei der Wohnungssuche. Auch dar-

über hinaus wurden Beratungsangebote wahrgenommen und mehrere Frauen be-

richteten davon Sprachcafés zu besuchen. Diese wurden von zwei der Befragten 

als bereichernd wahrgenommen, wie dieses Zitat exemplarisch zeigt: „Es war eine 

sehr gemischte Gruppe, mit Menschen aus unterschiedlichen Ländern, die alle zu-

sammen gekocht haben. Es war echt ein sehr schönes Gefühl.“ Eine Teilnehmerin 

berichtete, dass auch Ausflüge organisiert wurden, was ihr besonders gefiel, da so 

soziale Kontakte und Spracherwerb intensiviert werden konnten. Eine Befragte 

erzählte, dass sie wöchentlich ein von der Diakonie angebotenes „Frauencafé“ für 

syrische Frauen besuche. Dies gestalte sich als Gesprächsrunde, in denen Themen 

wie Alltag und die Gesetze in Österreich sowie Kindererziehung, insbesondere das 

österreichische Schulsystem und die Kommunikation mit Lehrer*innen und 

Ärzt*innen, besprochen werden.  

 NGOs wurden in weiteren Kontexten als hilfreich dabei bewertet, Österrei-

cher*innen kennenzulernen und Deutsch zu lernen. Eine Teilnehmerin berichtete 

folgendermaßen von der vom Hilfswerk Österreich organisierten „Nachbarschafts-

hilfe“. „Sie waren wirklich nett und sie waren diejenigen, die mich zum Erlernen 

der Sprache motiviert haben.“ Eine andere Syrerin sagte: „Dadurch [Anm: besuch 

eines Sprachcafés] habe ich mit der Zeit viel Mut entwickelt, um zu sprechen und 

völlig entspannt meine Meinung zu sagen. Also, ja… das Ganze hatte einen sehr 

positiven Einfluss auf meine Persönlichkeit.“ 

 Die Frage, ob die Teilnehmer*innen in Organisationen oder Vereinen aktiv 

seien, wurde in den Diskussionen jedoch meistens verneint. Drei der männlichen 

Befragten erwähnten, dass sie schon einmal in einem Sportverein waren. Bei kei-

nem der drei schien dies jedoch weiterhin der Fall zu sein. Stattdessen berichteten 

viele Teilnehmer*innen, dass sie regelmäßig an Informationsangeboten in Form 

von Veranstaltungen oder Kursen des Magistrats Wien, des ÖIF oder kleineren 
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Initiativen teilnahmen. Themen, zu denen sich Geflüchtete in diesem Kontext in-

formierten, umfassten Gesundheit, Wohnen, Vertragswesen, Jobsuche, Arbeits- 

bzw. Vertragsrecht und das Alltagsleben in Österreich im weitesten Sinne. Eine 

Befragte berichtete sehr positiv von einem Kurs zum Thema Existenzgründung, 

welcher vom Wirtschaftsministerium angeboten wurde. Weitere Initiativen, auf 

deren Veranstaltungs- und Informationsangebote die Geflüchteten zurückgekom-

men waren, waren zwei syrische Vereine („Hania“ und „Direkthilfe“), ein „öster-

reichisch-arabischer Treffpunkt“ und ein nicht näher beschriebener Verein, der von 

der jordanischen Gemeinde gegründet worden war. Hier standen jeweils medizi-

nische Themen oder die Unterstützung bei Übersetzungen im Vordergrund.  

 Einige Teilnehmer*innen äußerten zudem, dass sie online Gruppen nutzen, 

um an Informationen zu gelangen und sich auszutauschen. Eine der Frauen be-

richtete von einer WhatsApp-Gruppe für Geflüchtete, in der gesundheitsbezogene 

Fragen auf Arabisch gestellt werden konnten, da die Versorgungslage nicht optimal 

wäre. Weiters wurde von einer Facebook-Gruppe berichtet, die von einer Natio-

nalratsabgeordneten organisiert und moderiert wird und in der sich zweihundert 

Menschen aus verschiedenen arabischen Ländern sowie Afghanistan, der Türkei 

und Österreich befänden. In der Gruppe würden Unterstützungsleistungen gebo-

ten (z.B. Wohnungsangebote, finanzielle Unterstützung zur Nutzung des öffentli-

chen Nahverkehrs, Nachhilfe), und sie würde zum gegenseitigen Informationsaus-

tausch genutzt. Mitglieder könnten auch selbst Jobangebote posten, Gegenstände 

zum Verkauf anbieten oder von persönlichen Erlebnissen berichten. Halbjährig 

würden zudem Treffen organisiert werden. Die Gruppe wurde von der Geflüchteten 

als sehr hilfreich eingestuft.  

 Einige Befragte waren – abgesehen von AMS und ÖIF - noch nie in Kontakt 

mit staatlich oder privat organisierten Initiativen oder Vereinen gekommen. Die 

Gründe dafür waren vielfältig. So gaben manche an, keine anderen Angebote zu 

kennen oder keine Zeit dafür zu haben. Zwei Frauen berichteten beispielsweise, 

dass sie aufgrund von Kinderbetreuung keine Zeit hätten, Sprachcafés zu besu-

chen. Sie führten das u.a. auf zusätzliche lange Wegzeiten zurück. Eine weitere 

Befragte sagte, dass sie nicht weiter das Sprachcafé besucht hätte, da sie sprach-

lich „nicht mithalten“ konnte und Angst davor habe, Deutsch zu sprechen. Eine 

weitere Syrerin bemerkte, dass sie das Gefühl habe, die Zeit, die sie sonst für den 

Haushalt oder ihre Kurse nutzen könnte, verlieren würde. Ein männlicher Befragter 

sagte, er könne dies mit seinem Beruf zeitlich nicht vereinbaren.  

 Während nur drei der insgesamt 17 Teilnehmer*innen angaben, schon ein-

mal in Österreich gearbeitet zu haben, berichteten vier der weiblichen Befragten 

und zwei der männlichen davon, dass sie sich schon einmal ehrenamtlich engagiert 

hatten bzw. ein unbezahltes Praktikum gemacht hatten. Eine der Befragten be-

richtete von ehrenamtlichem Nähunterricht, den sie beim Magistrat gebe, eine an-

dere von ihrer Tätigkeit als Arabischlehrerin. Die männlichen Befragten erzählten 

von ehrenamtlichen Tätigkeiten in Pflegeheimen oder als Dolmetscher für neu an-

gekommene Geflüchtete. Eine Teilnehmerin berichtete folgendermaßen von ihrer 

freiwilligen Arbeit: „[…] als ich zuerst herkam, habe ich in einem Restaurant auf 

freiwilliger Basis gearbeitet. Ich habe in der Küche gearbeitet. Es war zwar an-

strengend, aber ich wollte die ganze freie Zeit nutzen und etwas Erfahrung darüber 

sammeln, wie die Arbeit hier ist.“ Wie anhand dieses Zitats und auch an anderen 

Stellen deutlich wird, werden die Vorteile von freiwilliger Arbeit vor allem darin 

gesehen, Erfahrungen für den Arbeitsmarkt zu sammeln, mit Menschen in Kontakt 

zu kommen und die Sprache zu erlernen. Ein männlicher Teilnehmer berichtete, 

dass er so die Zeit bis zum Einstieg in den Arbeitsmarkt überbrücken wollte, um 

nicht untätig zu sein. Er sagte zudem: „Freiwillige Arbeit ist meiner Meinung nach 
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wichtig, weil man dadurch viel zur Gesellschaft beiträgt und ein produktiver und 

effizienter Bestandteil dieser Gesellschaft ist. Und gleichzeitig verbessert man 

seine eigenen Sprachkenntnisse. Man profitiert davon, man kommt mit Menschen 

in Kontakt.“ Hierbei stimmten ihm zwei weitere Befragte in der derselben Gruppen 

zu. Eine Frau berichtete von ihrem Ehemann, der in der Hoffnung, danach von der 

Arbeitsstelle übernommen zu werden, eine Weile „ehrenamtlich“ gearbeitet hatte. 

Dazu sei es jedoch nicht gekommen. Eine weitere Geflüchtete berichtete, dass sie 

ebenfalls gerne freiwillig als Köchin gearbeitet hätte, sich dies jedoch schwierig 

gestaltet habe. Bei der Caritas wäre sie lediglich auf die Warteliste gekommen. 

Beim Roten Kreuz wurde sie abgelehnt, da sie kein B2-Sprachzertifikat hatte. Sie 

zeigte sich beim Erzählen verwundert über die hohen Voraussetzungen für das 

ehrenamtliche Engagement.  

 Die Gründe, warum Geflüchtete sich in einem Verein oder einer Organisa-

tion engagieren, sind demnach vielfältig. Viele sind trotz einer häufig prekären 

Lebenssituation bereit, ehrenamtlich tätig zu sein, anstatt überhaupt keiner Art 

von Beschäftigung nachzugehen. Anzumerken ist außerdem, dass einige der be-

richteten freiwilligen Tätigkeiten nicht eindeutig einem humanitären Zwecke bzw. 

einer humanitären Organisation zuzuordnen waren. Hier stellt sich die Frage, in-

wiefern die prekäre Situation geflüchteter Menschen und ihr Wunsch, Arbeits-

markterfahrung zu sammeln und dem „Nichtstun“ zu entkommen, Arbeitgeber*in-

nen die Möglichkeit bietet, diese Notlage für nicht vorgesehene unbezahlte „Prak-

tika“ bzw. vermeintlich „ehrenamtliches“ Engagement auszunutzen. 
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11. Gesellschaftliche Erfahrungen 

 Das folgende Kapitel fasst die im Zuge von WIN erfassten Erfahrungen mit 

Diskriminierung und Rassismus, denen Geflüchtete in ihrem Alltag in Österreich 

ausgesetzt sind, zusammen. Die Untersuchungen wurden zum einen unter der 

Annahme durchgeführt, dass Geflüchtete Benachteiligungen selten ausschließlich 

aufgrund ihres Status als Asyl- oder subsidiär Schutzberechtigte erleben, sondern 

dass diese sich entlang einer Vielzahl von zugeschriebenen Merkmalen, wie bei-

spielsweise Geschlecht, Herkunft, Religion, Alter, sexueller Orientierung oder kör-

perlichen Einschränkungen, abzeichnen können. Zum anderen wird eine intersek-

tionale Perspektive vorausgesetzt, welche impliziert, dass Diskriminierungsfor-

men, die auf Zuschreibungen mehrerer der genannten Eigenschaften basieren, 

nicht nur in Kombination, sondern auch in Relation zueinander in Erscheinung tre-

ten und somit neue Formen von Ungleichheiten erzeugen können (Crenshaw, 

1989; McCall, 2005; Nash, 2008). Eine intersektionale Perspektive erlaubt Diskri-

minierungserfahrungen in ihren multidimensionalen Erscheinungsformen zu ana-

lysieren und findet auch in der Integrationsforschung vermehrt Anwendung 

(Bastia, 2014; Krell, Ortlieb, & Sieben, 2018; Pittaway & Bartolomei, 2001). 

 Aus den in Kapitel 8.3 dargelegten Ergebnissen lässt sich beispielsweise 

ableiten, dass als muslimisch gelesene Frauen in Österreich häufig von Diskrimi-

nierung auf dem Arbeitsmarkt betroffen sind. Hinzu kommt, dass Frauen im All-

gemeinen, vor allem in männerdominierten Berufen, von Diskriminierung betrof-

fen sind (Weichselbaumer, 2004). Zudem erleben Geflüchtete häufig Vorurteile, 

wie sich auch in den Erhebungen von WIN zeigte. „Also sollte sich dieser Blick auf 

Flüchtlinge schon ändern. Wir sind nicht hier, um auf ihre Kosten zu essen und zu 

trinken. Wir suchen nach Arbeit“, sagte eine Diskussionsteilnehmerin. In Kombi-

nation formen die Eigenschaften „Frau“, „Geflüchtete“ und „Muslimin“ somit spe-

zifische Lebenssituationen und können im Verhältnis zueinander maßgeblich die 

Möglichkeiten gesellschaftlicher Teilhabe prägen. 

 Geflüchtete sind in Österreich mit unterschiedlichen Formen von rassisti-

scher Diskriminierung konfrontiert. Als migrantisch oder muslimisch gelesene Per-

sonen verzeichnen in den Bereichen Arbeit, Wohnen und Bildung besonders häufig 

Diskriminierungserfahrungen. Eine rezente Studie der Arbeiterkammer zeigt, dass 

ein tatsächlicher oder zugeschriebener „Migrationshintergrund“ in Österreich eines 

der Hauptkriterien darstellt, anhand dessen Diskriminierung erlebt wird (Schön-

herr et al., 2019). Zudem berichten Muslim*innen deutlich häufiger von negativen 

Erfahrungen als Personen mit einer anderen oder ohne sichtbare Religionszugehö-

rigkeit. Bei den Gründen für Diskriminierung werden in diesem Zusammenhang 

die Hautfarbe, der sprachlichen Akzent, Religion, die soziale Herkunft und das Ge-

schlecht genannt (ibid). Die Beratungsstelle ZARA verzeichnete 2019 in ihrem Jah-

resbericht einen Höchststand an rassistischen Vorfällen in Österreich seit zwanzig 

Jahren. Während mehr als die Hälfte der Meldungen das Internet betrafen, fanden 

die meisten Vorfälle offline im öffentlichen Raum, beim Zugang zu Gütern und 

Dienstleistungen (inklusive Wohnen) und in staatlichen Behörden und Institutio-
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nen statt (Verein ZARA, 2020). Diese Befunde deuten darauf hin, dass sich Ge-

flüchtete aufgrund verschiedener, ineinander verschränkter Faktoren in zahlrei-

chen Lebensbereichen und gesellschaftlichen Kontexten mit Diskriminierungsfor-

men konfrontiert sehen.  

 Da eine Vielzahl der in den letzten Jahrzehnten nach Europa Geflüchteten 

aus vornehmlich muslimisch geprägten Ländern, wie Syrien, Afghanistan, Irak 

kommen, spielt die Konfrontation mit anti-muslimischem Rassismus in diesem 

Kontext eine besondere Rolle. Als anti-muslimischer Rassismus wird eine Form 

von Rassismus verstanden, der sich gegen Muslim*innen und all jene Menschen, 

die als solche gelesen werden, richtet (Dokustelle, 2020). In vielen europäischen 

Ländern haben sich xenophobe Einstellungen gegenüber Muslim*innen in den letz-

ten zwei Jahrzehnen stark verbreitetet. Im Rahmen des Sozialen Surveys 2018 

wurden in einer repräsentativen Umfrage weit verbreitete islamkritische bis -feind-

liche Einstellungen unter 1.200 Befragten in Österreich festgestellt. So sprachen 

sich 45% der Befragten dafür aus, Rechte von Muslim*innen einzuschränken. Im 

Rahmen des European Value Surveys 2018 gaben 21% der befragten Österrei-

cher*innen an, dass sie ungern Personen muslimischen Glaubens als Nachbarn 

hätten (Aschauer, 2019). Im europäischen Vergleich zeigte sich im Zuge des Eu-

ropean Value Surveys 2017 also eine relativ hohe Verbreitung ablehnender Ten-

denzen gegenüber Muslim*innen (EVS, 2020).13  

 Dies spiegelt sich auch in den Wahrnehmungen der Betroffenen wider: Ge-

meldete Fälle von anti-muslimischem Rassismus verzeichneten 2019 einen erneu-

ten Anstieg (Dokustelle, 2020). In der Forschung wird angenommen, dass dem 

medialen und politischen Diskurs in Österreich eine bedeutende Rolle in der Re-

produktion von negativen Stereotypen und der Darstellung des Islam als „fremd“ 

oder „bedrohlich“ zukommt (Dokustelle, 2020; Müller-Uri, 2014). Herausgestri-

chen wird zudem, dass dies in der Regel mit der Konstruktion von „muslimischen 

Geschlechterverhältnissen“ als „besonders gewaltvoll“ einhergeht (Opratko, 2019, 

p. 198), unter denen die muslimische Frau vorwiegend als „schwach“ und „unter-

drückt“ dargestellt wird (Dietze, 2016). Exemplarisch ist hier die Debatte um das 

Kopftuchverbot an Volksschulen, in der das Kopftuch an erster Stelle als politisches 

Symbol und Zeichen männlicher Dominanz diskutiert wurde (Korteweg, 2017; 

Sezgin, 2019). Kritisiert wurde in diesem Kontext vielfach, dass sich weder die 

vielfältigen Motive, aus denen Musliminnen das Kopftuch tragen (vgl. Abu-Lughod, 

2002) noch die Stimmen von Betroffenen im Diskurs widerspiegeln. Trotz der zahl-

reichen Hinweise auf Mehrfachdiskriminierungen im Alltag von Geflüchteten 

kommt der Erhebung entsprechender Erfahrungen und Wahrnehmungen von Be-

troffenen, insbesondere aus intersektionaler Perspektive, bisher eine untergeord-

nete Rolle zu. Im Folgenden werden zunächst die Ergebnisse der in WIN erhobenen 

Daten zur allgemeinen Einschätzung des gesellschaftlichen Klimas und der eigenen 

Zukunftsperspektiven der Geflüchteten dargelegt. Im Anschluss werden die kon-

kreten Diskriminierungserfahrungen der Befragten zusammengefasst.  

 

                                           

13 Im Vergleich dazu betrug dieser Anteil 13% in Deutschland, 8% in Frankreich, 7% in Schweden und 
14% in der Schweiz (EVS, 2020).  
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11.1. Wahrnehmung des gesellschaftlichen Klimas 
und Zukunftsperspektiven 

 Der Großteil der befragten Asyl- und subsidiär Schutzberechtigten (78%) 

stimmte der Aussage „Im Allgemeinen ist Österreich gastfreundlich gegenüber Ge-

flüchteten“ zu. 13% stimmten der Aussage sogar „voll und ganz“ zu. Weibliche 

und männliche Befragte unterschieden sich kaum im Antwortverhalten. Signifi-

kante Unterschiede finden sich jedoch zwischen Befragten unterschiedlicher Nati-

onalitäten: Personen aus Syrien sind öfter der Meinung, dass Österreich ein gast-

freundliches Land sei, als Personen aus Afghanistan. Letztere zeigten sich der Aus-

sage gegenüber öfter unentschieden.  

 Dass Geflüchtete in Österreich allgemein die Möglichkeit hätten weiterzu-

zukommen, wenn sie hart genug dafür arbeiteten, glaubt ein ähnlich großer Anteil 

der Befragten (78%). Männer stimmten dem sogar etwas häufiger „voll und ganz 

zu“ als Frauen (19% gegenüber 15%).14 Eine 37-jährige Teilnehmerin der Grup-

pendiskussion sagte exemplarisch: „Ja, ich finde es gibt hier viele Türen, die sich 

einem öffnen können, aber du musst selbst dahinter sein und dich bemühen zu 

suchen und beharrlich zu sein.“ Auffällig ist, dass 15% der befragten Afghan*innen 

nicht der Meinung waren, dass es in Österreich gut um die Perspektiven von Ge-

flüchteten steht. Dieser Überzeugung sind hingegen nur 2% der Syrer*innen (Ab-

bildung 26). Erstere Gruppe stimmte einer entsprechenden Aussage zudem selte-

ner „voll und ganz“ zu und war auch häufiger unentschieden. Dies könnte zum 

einen darauf zurückzuführen sein, dass Afghan*innen, und insbesondere junge, 

männliche Afghanen, in der öffentlichen Debatte oft als „Problemgruppe“ darge-

stellt werden (Kohlbacher et al., 2020, p. 85). Zum anderen zeigt sich, dass Af-

ghan*innen im Vergleich zu anderen Zuwanderungsgruppen den größten Anteil an 

subsidiär Schutzberechtigen umfassen, welche per Definition keine Garantie für 

einen dauerhaften Aufenthalt in Österreich haben. Erfahrungen von Unsicherheit 

und Ablehnung durch die Mehrheitsgesellschaft könnten die Wahrnehmung von 

Betroffenen bezüglich der eigenen Zukunftschancen in Österreich stark beeinflus-

sen.  

ABBILDUNG 26: ZUSTIMMUNG ZUR AUSSAGE „IM ALLGEMEINEN KÖNNEN GEFLÜCHTETE IN ÖSTER-
REICH WEITERKOMMEN, WENN SIE HART DAFÜR ARBEITEN“ NACH NATIONALITÄT.  

 

Quelle: WIN, n=548. 

                                           
14 Geschlechterspezifische Unterschiede sind jedoch nicht signifikant. 
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Gemischte Ansichten zu den sozialen Aufstiegsmöglichkeiten kristallisierten sich 

jedoch auch unter syrischen Befragten im Zuge der Gruppendiskussionen heraus. 

Ein 43-jähriger männlicher Teilnehmer bemerkte beispielsweise: „Ich finde, es gibt 

keine Zukunftsvision für Flüchtlinge hier im Land. […] Es gibt bei uns viele Syrer, 

die qualifiziert sind, die Interessen haben und viele, die besondere Fähigkeiten 

besitzen. […] Es gibt nichts oder niemanden, der sich ihren Meinungen und Ideen 

widmet und ihnen in dieser Hinsicht hilft. Und das ist wirklich eine sehr schwierige 

Sache…, dass man sich nach all diesen Jahren wie ein Nichts fühlt.“ 

 

11.2. Diskriminierungserfahrungen: Öffentlicher 

Raum und staatliche Institutionen 

 Ein weiteres Ziel von WIN war es, Diskriminierungserfahrungen von Ge-

flüchteten in Österreich sowohl im öffentlichen Raum, d.h. an allgemein zugängli-

chen Plätzen, als auch bei offiziellen Behördengängen zu erfassen. Hierfür wurden 

Teilnehmer*innen zum einen befragt, ob sie schon einmal in der Öffentlichkeit 

verbale oder physische Gewalt erfahren haben, d.h. angeschrien oder bespuckt 

wurden, oder körperliche Gewalt erleben mussten. Zum anderen wurde abgefragt, 

ob sie schon einmal harsch oder unhöflich in öffentlichen Institutionen in Öster-

reich behandelt wurden, oder den Eindruck hatten, länger als gewöhnlich auf Un-

terstützung oder Dokumente warten zu müssen.15 

 Ein Viertel der Befragten gaben an, in der Öffentlichkeit schon einmal ver-

bale oder körperliche Gewalt erlebt zu haben. Starke Unterschiede zwischen Män-

nern und Frauen ergaben sich keine, sehr wohl aber nach Nationalität: 14% der 

Afghan*innen berichten, dass sie häufig oder sogar sehr häufig von Übergriffen 

betroffen sind. Unter Syrer*innen waren dies nur 1% (Abbildung 27).  

Relativ gesehen gaben afghanische Männer mehr als doppelt so häufig wie 

syrische Männer an, dass sie schon einmal negative Erfahrungen im öffentlichen 

Raum machen mussten. Dies kann zum einen an der bereits erwähnten unter-

schiedlichen öffentlichen Wahrnehmung dieser beiden Gruppen liegen. Zum ande-

ren kann eine weitreichendere gesellschaftliche Eingliederung, wie es unter Af-

ghan*innen im Vergleich zu Syrer*innen der Fall ist, dazu führen, dass diese 

Gruppe auch deshalb häufiger unterschiedlichen Formen der Diskriminierung aus-

gesetzt ist. Landesmann und Leitner (2019) fanden Hinweise auf einen positiven 

Zusammenhang zwischen wahrgenommener Diskriminierung und Arbeitsmarktin-

tegration von Geflüchteten in Österreich.  

 

 

 

 

                                           

15 Diese Fragestellungen wurden der Erhebung „Causes and Consequences of Socio-Cultural Integration 
Processes among New Immigrants in Europe (SCIP)“ entnommen und adaptiert. 
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ABBILDUNG 27: ERFAHRUNGEN PHYSISCHER ODER VERBALER GEWALT IN DER ÖFFENTLICHKEIT 
NACH GESCHLECHT UND NATIONALITÄT. 

 
Quelle: WIN, n=548. 

 

Ein ähnlich großer Anteil unter den Befragten (22%) berichtete, schon ein-

mal harsch oder unhöflich in öffentlichen Institutionen in Österreich behandelt 

worden zu sein. Erneut machten Afghan*innen diese Erfahrung häufiger als Sy-

rer*innen (16% gegenüber 2% antworteten mit „(sehr) häufig“). Männer berich-

ten tendenziell öfter von negativen Erfahrungen bei Behördengängen.  

 Geflüchtete, die von Diskriminierungserfahrungen berichteten, wurden in 

Folge gebeten einzuschätzen, welche potentiellen Faktoren ursächlich dafür wa-

ren. Eine Vorauswahl an möglichen Auslösern wurde dazu vorgelegt: Geschlecht, 

Alter, Ethnizität, sexuelle Orientierung, Gesundheit oder körperliche Behinderung, 

Nationalität, Religion, Sprache oder Akzent sowie Kleidung oder äußeres Erschei-

nungsbild. Mehrfachnennungen waren möglich. Zusätzlich konnten die Befragten 

weitere, nicht gelistete Gründe angeben. Falls die Person „Kleidung oder äußeres 

Erscheinungsbild“ angab, wurde zudem nachgefragt, was genau an der Kleidung 

als möglicher Auslöser vermutete wurde.  

 Während die primäre Fragestellung, die rein auf die Quantität von Diskri-

minierungserfahrungen abzielte, keine geschlechterspezifischen Unterschiede er-

kennen lässt, zeichnete sich bei der Nachfrage nach den Faktoren ein weitaus dif-

ferenzierteres Bild ab. Die äußeren Merkmale, anhand derer Geflüchteten Diskri-

minierung erleben, unterscheiden sich deutlich zwischen Frauen und Männern. Un-

ter den weiblichen Befragten führte jede zweite die negativen Erfahrungen auf die 

Kleidung oder äußere die Erscheinung, konkret auf das Tragen des Kopftuchs, zu-

rück. Männliche Befragten führten ihre Diskriminierungserfahrungen am häufigs-

ten auf ihre Nationalität zurück (74%). Im Gegensatz dazu sahen nur 34% der 

Frauen darin einen ausschlaggebenden Faktor (Abbildung 28). 
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ABBILDUNG 28: AUSLÖSER VON DISKRIMINIERUNGSERFAHRUNGEN NACH GESCHLECHT.  

 

Quelle: WIN, n=123.  
Anmerkung: Mehrfachnennungen möglich. Zusätzliche Antwortmöglichkeiten, welche von keinem/kei-

ner der Befragten ausgewählt wurden, umfassen: „Alter“, „sexuelle Orientierung“, „Gesundheit oder 
Behinderung“. Unter „Sonstige“ wurde häufig der Status als Geflüchtete*r, „Rassismus“ oder persön-
liche Erfahrungen angegeben.  

 Eine ähnliche Verteilung weisen die Faktoren auf, welche mit negativen Er-

lebnissen bei Behördengängen assoziiert wurden (hier nicht graphisch abgebildet). 

Wieder sahen die meisten Frauen die Erkennbarkeit ihrer Religion und/oder ihre 

äußere Erscheinung, also das Tragen eines Kopftuchs, als Auslöser für diskrimi-

nierende Behandlung. Die Mehrheit der Männer nahm an, dass die eigene Staats-

angehörigkeit eine Rolle gespielt haben muss. Insgesamt wurden die Rolle von 

fehlenden Sprachkenntnissen und hörbarer Akzente bei Behördengängen stärker 

betont. 

 Auch während der Gruppendiskussionen kamen die Themen Diskriminie-

rung und Rassismus zur Sprache. Geschlechterspezifische Unterschiede spiegelten 

sich auch in den Erzählungen wider. Während weibliche Geflüchtete immer wieder 

betonten, dass sie aufgrund des Tragens eines Kopftuchs auf Hindernisse stießen, 

gaben männlichen Teilnehmer auf Nachfrage an, dass sie kein „Interesse“ für ihre 

Religion wahrnehmen. Dies werde als „Privatangelegenheit“ gesehen, betonten 

zwei der syrischen Männer. Stattdessen wird die Zuschreibung oder Erkennbarkeit 

der eigenen Nationalität bzw. des Status als geflüchtete Person in verschiedenen 

Kontexten als problembehaftet wahrgenommen. Ein 43-jähriger Syrer berichtete 

folgendermaßen über einen Misserfolg bei der Arbeitssuche: „Ich denke, meine 

Herkunft war ihr Problem und das hat mich sehr gestört.“ Ein 39-jähriger Teilneh-

mer ergänzte: „Für uns als Flüchtlinge ist es sehr schwer. Kaum erfahren sie, dass 

wir Flüchtlinge sind, verfallen sie in diese Alarmbereitschaft.“ Wie bereits in Kapitel 

8.3 ausführlich dargestellt wurde, scheinen Geflüchtete mehrheitlich von Diskrimi-

nierung bei der Arbeitssuche betroffen zu sein. Eine 31-jährige Syrerin, die sich 

zum Zeitpunkt der Befragung auf Arbeitssuche befand, berichtete beispielsweise: 
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„[…] obwohl man viel über das Ringen der Parteien in der Kopftuchdebatte und 

anderen Themenbereichen hört. Das beeinflusst irgendwo die Firmen und die Ar-

beitgeber und das kann dazu führen, dass einer dich ablehnt, wenn er sieht, dass 

du ein Kopftuch trägst. Und das obwohl ich nach einem Job im Backoffice und nicht 

im Frontoffice suche.“ Aus der qualitativen Erhebung geht somit hervor, dass die 

befragten Frauen, welche ein Kopftuch tragen, ihre religiöse und berufliche Iden-

tität in einem Widerspruch zueinander sehen, den es für sie gilt, in Einklang zu 

bringen. Das angeführte Zitat verdeutlicht, dass geflüchtete Frauen auf die wahr-

genommene Diskriminierung insofern mit „Anpassung“ reagieren und eher die Be-

reitschaft zeigen, sich beruflich zurück zu nehmen und lieber im Hintergrund ar-

beiten wollen, statt einen Teil ihrer religiösen Identität abzulegen. Diese Beobach-

tung zeigt die Gefahr auf, dass geflüchtete Frauen zunehmend in eine Unsichtbar-

keit gedrängt werden könnten und gleichzeitig daran gehindert werden, ihr Poten-

zial frei zu entfalten. 

 Neben Arbeitssuche bzw. Arbeitsplatz kamen in den Gruppendiskussionen 

noch weitere Bereiche zur Sprache, in denen Geflüchtete sich mit Fremdenfeind-

lichkeit konfrontiert sahen. Vorfälle im Alltag der Befragten ereigneten sich zum 

Beispiel in öffentlichen Verkehrsmitteln, beim Einkaufen, auf der Straße oder in 

der Schule ihrer Kinder, aber auch bei Terminen mit dem AMS. Exemplarisch be-

richtet eine 28-jährige Syrerin: „[…] ich war mit dem Bus unterwegs. Ich wollte 

mich auf einen freien Platz setzen und habe eine Österreicherin gefragt, ob ich 

mich neben sie setzen kann. Bevor ich überhaupt zwei ganze Sätze sagen konnte, 

ist sie mich angegangen und hat begonnen laut mit mir zu schimpfen.“. Eine an-

dere Frau erzählt: „Und hier in Wien ist es mir auf der Straße passiert, dass mich 

ein Mann einfach angesprochen hat und meinte, weshalb ich ein Kopftuch trage. 

Ich sagte zu ihm: „Das ist persönliche Freiheit, genauso wie die Heilige Maria auch 

immer ihren Kopf bedeckt hat. Wo liegt das Problem?“ Daraufhin ist er einfach 

weitergegangen. Aber solche Situationen passieren einem immer wieder.“ Aus den 

Gruppendiskussionen geht zudem hervor, dass sich viele der Befragten über die 

in der Gesellschaft verbreiteten negativen Ansichten bewusst sind und diesen 

gerne entgegenwirken wollen. Eine 38-Jährige sagt beispielweise: „Wir sind nicht 

hier, um auf ihre Kosten zu essen und zu trinken. Wir suchen nach Arbeit.“ Deutlich 

wird zudem, dass negative Zuschreibungen auf den öffentlich geführten medialen 

und politischen Diskurs zurückgeführt werden. So äußerte sich eine 31-jährige 

Teilnehmerin: „Ich denke, etwas, das wir ansprechen müssen ist, dass man der 

österreichischen Bevölkerung klarmachen muss, dass Syrer keine Seuche oder Pa-

rasiten sind. In dieser Hinsicht lässt uns die Politik, ehrlich gesagt, nicht in Ruhe. 

Niemand zeigt auch unsere positiven Seiten. In den Nachrichten kommt nur … der 

hat den erstochen und der hat das gestohlen und der hat dies und das gemacht.“ 

Das Zitat verdeutlicht, dass Akteur*innen in der Politik und der öffentlichen Be-

richterstattung von Betroffenen in der Verantwortung gesehen werden. 

 Insgesamt lässt sich festhalten, dass fast jede vierte befragte Person schon 

einmal diskriminierende Erfahrungen im gesellschaftlichen Kontext machen 

musste – ein sehr hoher Prozentsatz. Während geflüchtete Frauen vor allem das 

Kopftuch und damit die Sichtbarkeit ihrer (vermuteten) Zugehörigkeit zum Islam 

als Auslöser erkennen, schreiben Männer die Diskriminierungserfahrung vorrangig 

ihrer „Herkunft“ bzw. ihrem Status als geflüchtete Person zu. Die Daten belegen, 

dass sich Geflüchtete in Österreich mit geschlechterspezifischen und (anti-musli-

misch) rassistischen Formen von Diskriminierung konfrontiert sehen und diese als 

aktives Hindernis in ihrem Alltag und der Arbeitssuche, und somit bei den laufen-

den Integrationsbemühungen, wahrnehmen.  
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12. Werte und Einstellungen 

12.1.  Einstellungen zu Geschlechterrollen 

 Das Interesse an Wertvorstellungen von Geflüchteten rührt unter anderem 

aus dem gesellschaftlichen Diskurs und dem häufig angeführten Einwand, Geflüch-

tete, insbesondere Muslime, würden ‚westliche‘ Werte ablehnen, was ein Hindernis 

für die gesellschaftliche Teilhabe im Aufnahmeland darstelle, besonders für Frauen 

und Mädchen (Brücker, Fendel, et al., 2020; Buber-Ennser et al., 2016). Aus der 

Forschung ist bekannt, dass Wertvorstellungen, insbesondere in Hinblick auf Ge-

schlechterrollen und Gleichberechtigung, die Teilnahme von Frauen auf dem Ar-

beitsmarkt beeinflussen können (Burda, Hamermesh, & Weil, 2013; Hall & Zoega, 

2014). Gleichzeitig sind negative Stereotypen bis hin zu rassistischen Einstellun-

gen gegenüber Geflüchteten auch das Resultat der wiederholten Betonung von 

(zugeschriebenen) kulturellen Unterschieden (Schinkel, 2017). Eine dichotome 

Differenzierung zwischen vermeintlich aufgeklärten, egalitären westlichen Gesell-

schaften und „rückständigen“ bzw. „traditionell“ geprägten muslimischen Gemein-

schaften kann somit zur Verschärfung gedachter Widersprüche führen.  

 Im Zuge des Sozialen Surveys 2018, welcher Einstellungen gegenüber 

Muslim*innen erfasste, stimmten in Österreich 70% der Befragten der Aussage 

zu, der Islam passe nicht in die westliche Welt. 87% waren der Meinung, dass 

Muslime sich in Österreich an die Kultur anpassen müssten (Aschauer, 2019). Die 

empirische Forschung zu Werten und Einstellungen verortet sich somit in einem 

Spannungsfeld. Zum einen zahlt sie durch Analyse und Erhebung kulturell gepräg-

ter Differenz in den gesellschaftlichen Diskurs ein. Zum anderen können ihre Er-

gebnisse dazu beitragen, gesellschaftlich weit verbreitete Einstellungen gegenüber 

bestimmten Personengruppen auf den Prüfstand zu stellen.  

 Bisherige Studien zu Werteeinstellungen von Geflüchteten im deutschspra-

chigen Raum zeigen ein differenzierteres Bild. Die IAB-BAMF-SOEP Befragung in 

Deutschland ergab, dass unter befragten Geflüchteten konservative Einstellungen 

vor allem zu Themen wie Homosexualität, Sexualität vor der Ehe und Abtreibung 

vorherrschen (Brenzel et al., 2019). In Bezug auf Einstellungen zur Gleichberech-

tigung von Männern und Frauen, insbesondere der weiblichen Teilnahme an Bil-

dungsangeboten und Erwerbstätigkeit, zeigten sich jedoch kaum Unterschiede zur 

Durchschnittsbevölkerung in Deutschland (ibid). Auch in Erhebungen unter Ge-

flüchteten in Österreich zeichneten sich überwiegend liberale Einstellungen bezüg-

lich beruflicher Gleichstellungen von Frauen und Männern ab (Buber-Ennser et al., 

2016; Kohlbacher et al., 2017). In einer multivariaten Analyse fanden Bähr et al. 

(2019) keine Hinweise darauf, dass die Einstellungen zu Geschlechterrollen ge-

schlechterspezifische Unterschiede in der Erwerbsaufnahme erklären können.  

 WIN fokussiert bewusst auf die Erhebung von Einstellungen zu Geschlech-

tergleichstellung im Hinblick auf Arbeitsmarktbeteiligung. Um diese zu erfassen, 

orientierte man sich an Fragestellungen des European Value Surveys (EVS), nicht 

zuletzt um eine Vergleichbarkeit annähernd zu ermöglichen. Der EVS ist eine em-
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pirische Langzeitstudie, die in einem Abstand von neun Jahren die Werte und Ein-

stellungen zu Themenbereichen wie Familie, Arbeit, Religion, Politik und Gesell-

schaft von Bürger*innen in Europa erfasst. Die jüngste Erhebungswelle startete 

im Jahr 2017 und umfasste 35 Länder. Anzumerken ist in diesem Zusammenhang, 

dass die Erhebung von persönlichen Einstellungen mit zahlreichen methodischen 

Schwierigkeiten verbunden sein kann. So können die Antworten der Befragten 

stark von der persönlichen Verfassung zum Befragungszeitpunkt und dem Inter-

viewkontext abhängen. Empirisch erhobene Werte und Einstellungen müssen so-

mit immer als Momentaufnahme betrachtet werden und können maximal Tenden-

zen innerhalb einer Befragungsgruppe aufzeigen. Insgesamt zeigt die Wertefor-

schung, dass Einstellungen und Werte sehr dynamisch und kontextspezifisch sind 

(Aichholzer et al., 2019). Im Folgenden werden die Ergebnisse aus WIN, unter 

Berücksichtigung dieser genannten Einschränkungen, zusammengefasst. 

 Die Mehrheit der Befragten lehnte die Aussage „Wenn die Arbeitsplätze 

knapp sind, haben Männer eher ein Recht auf Arbeit als Frauen“ ab (Abbildung 

29). Frauen stehen der Aussage öfter ablehnend gegenüber als Männer. Ein Ver-

gleich mit den österreichischen Daten des EVS 2017 zeigt, dass eine zustimmende 

Haltung unter den befragten Geflüchteten nicht stärker ausgeprägt ist als in der 

österreichischen Durchschnittsbevölkerung. Aus Syrien geflohene Männer sind ge-

nauso häufig der Meinung, dass Männern der Vortritt gelassen werden sollte, wie 

die im Zuge des EVS befragten Männer in Österreich (18%). Syrische Frauen ste-

hen der Aussage ähnlich oft ablehnend gegenüber wie die in Österreich befragten 

Frauen (75% im Vergleich zu 71%, EVS 2020). Auffällig ist auch, dass Geflüchtete 

aus Syrien, Afghanistan und dem Irak, die 2015 im Zuge der DiPAS-Studie kurz 

nach ihrer Ankunft befragt wurden, der Aussage noch deutlich häufiger zustimm-

ten als Befragte im Zuge von WIN (Buber-Ennser et al., 2016).  

ABBILDUNG 29: ZUSTIMMUNG ZU DER AUSSAGE „WENN ARBEITSPLÄTZE KNAPP SIND, HABEN 
MÄNNER EHER EIN RECHT AUF ARBEIT ALS FRAUEN“ NACH GESCHLECHT UND NATIONALITÄT.  

 

Quellen: WIN, EVS 2020, DiPAS 2015. 

18%

22%

29%

17%

18%

11%

48%

54%

15%

2%

11%

11%

20%

17%

20%

13%

64%

76%

56%

66%

61%

71%

30%

33%

3%

0%

4%

6%

1%

1%

2%

0%

0% 20% 40% 60% 80% 100%

Männer

Frauen

Männer

Frauen

Männer

Frauen

Männer

Frauen

W
IN

 -
 S

y
ri

e
n

(n
=

2
8

5
)

W
IN

 -
A

fg
h
a

n
is

ta
n

(n
=

2
6

3
)

E
V

S
 2

0
1

7
 -

Ö
s
te

rr
e

ic
h

(n
=

1
6

4
4
)

D
iP

A
S

 2
0
1

5
(n

=
5
1

4
)

Stimme zu Weder noch Stimme nicht zu Weiß nicht/keine Antwort



 

Seite 85/103 

 In der Forschung wird davon ausgegangen, dass sich Zuwanderer*innen 

nach einer gewissen Zeit an gesellschaftliche Wertvorstellungen und kulturelle Ge-

gebenheiten im Ankunftsland anpassen, ohne zwangsläufig eigene Glaubensan-

sätze abzulegen (Pessin & Arpino, 2018; Röder & Mühlau, 2014). Ob dies auch auf 

rezente Geflüchtete in West- und Mitteleuropa zutrifft, ist bisher kaum erforscht, 

weshalb die hier dargelegten Ergebnisse nicht zwangsläufig als Hinweis auf einen 

„Akkulturationsprozesses“ gedeutet werden können. Geflüchtete - unabhängig von 

Staatsbürgerschaft und Geschlecht - waren auch deutlich seltener als die österrei-

chische Durchschnittsbevölkerung der Meinung, dass das Familienleben darunter 

leide, wenn die Frau vollzeitig berufstätig ist. Den Aussagen „Frauen sollten nicht 

arbeiten gehen, außer sie sind dazu gezwungen“ und „Der Ehemann sollte zu 

Hause das letzte Wort haben“ stimmen insgesamt nur 5% bzw. 4% der Asyl- und 

subsidiär Schutzberechtigten zu. Innerhalb aller betrachteten Gruppen ist zu be-

obachten, dass konservative Haltungen zu Geschlechterverhältnissen mit zuneh-

mendem Bildungsniveau mehr und mehr abgelehnt wurden.16 Geflüchtete Frauen 

scheinen traditionellen Geschlechterrollen gegenüber seltener unentschlossen ein-

gestellt zu sein und begegnen diesen öfter mit Ablehnung als geflüchtete Männer. 

Afghanische Befragte vertraten in ähnlicher Weise konservative Meinungen in Hin-

blick auf Geschlechterrollen wie Geflüchtete aus Syrien. Sie scheinen alle der vier 

Aussagen in Bezug auf Geschlechterverhältnisse sogar häufiger „stark abzu-

lehnen“ als Syrer*innen. Dieser Trend, der gegensätzlich zur öffentlichen Wahr-

nehmung der als besonders patriarchal geltenden afghanischen Community ist, 

wurde bereits in vorherigen Studien beobachtet (Kohlbacher et al., 2017).  

 Auch in den Gruppendiskussionen wurden Geflüchtete zu Geschlechterrol-

len, insbesondere zum sogenannten Male-Breadwinner Modell, befragt. Eine 36-

jährige verheiratete Teilnehmerin entgegnete auf die Frage, ob ihr im Hinblick auf 

ihr Berufsleben von Seiten ihrer Familienmitglieder Hindernisse in den Weg gelegt 

werden: „Das gilt für Syrien, aber nicht für hier.“ Eine 40-jährige verheiratete 

Mutter von drei Kindern, welche in Syrien ebenfalls erwerbstätig gewesen ist, ent-

gegnete daraufhin: „Nein, auch nicht für Syrien… […]. Was war das für ein Leben, 

das nur draus bestand, auf die Kinder aufzupassen, Essen zu machen und Windeln 

zu wechseln? […] Was hätte ich dann machen sollen? Einfach nur zuhause sitzen? 

Deshalb habe ich nach einem Job gesucht und begonnen zu arbeiten.“ Eine andere 

Teilnehmerin, 38 Jahre alt und Mutter von fünf Kindern, beantwortete die Frage 

nach der Unterstützung der eigenen Erwerbstätigkeit von Seiten ihres Ehemanns 

folgendermaßen: „Naja, hier wurden die Ehemänner mehr oder weniger vor voll-

endete Tatsachen gestellt. Hier ist es nicht so, dass der Mann arbeitet und die Frau 

zuhause sitzt… […] Hier müssen der Mann und die Frau arbeiten… gezwungener-

maßen. Hier hat der Mann nicht die Autorität, um zu sagen, ob du arbeiten gehen 

darfst oder nicht. Diese Denkweise haben die Männer hier abgelegt.“ Die Rechte 

von Frauen in Österreich und den damit verbundenen beruflichen Möglichkeiten 

wurden von vielen Teilnehmerinnen als sehr positiv bewertet. Exemplarisch be-

merkte eine 42-jährige Syrerin: „Hier werden der Frau ihre Rechte garantiert. Egal 

was passiert, die Frau kann sich immer an jemanden wenden. […] Aber hier kann 

man als Frau eigene Schritte in die Arbeitswelt machen.“ 

                                           

16 Die Ergebnisse zur Aussage „Das Familienleben leidet, wenn die Frau Vollzeit berufstätig ist“ fallen 
hier aus der Reihe. Dies könnte damit erklärbar sein, dass sich die Fragestellung qualitativ von den 
anderen Aussagen unterscheidet. Sie könnte von den Befragten auch als Abfrage des Ist-Zustands des 
aktuellen Alltags statt des Soll-Zustands geschlechterspezifischer Rollenaufteilung verstanden worden 
sein. 
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 Die hier zitierten Aussagen, in denen immer wieder zwischen dem sozialen 

Kontext in Syrien und Österreich unterschieden wurde, verdeutlichen die Variabi-

lität persönlicher Wertevorstellungen der Geflüchteten, abhängig von vorherr-

schenden gesellschaftlichen Normen und Gegebenheiten. Auch in der quantitati-

ven Erhebung wurde vor Beantwortung der Wertefragen des Öfteren nachgefragt, 

ob denn damit „hier in Österreich“ oder „zuhause in Syrien“ gemeint wäre – je 

nachdem, würde die Zustimmung oder Ablehnung unterschiedlich (stark) ausfal-

len. Dies verdeutlicht, dass unter den Befragten ein großes Bewusstsein für den 

gesellschaftlichen und rechtlichen Kontext in Bezug auf geschlechtliche Gleichstel-

lung in Österreich bzw. im Herkunftsland, und den damit verbundenen, unter-

schiedlichen Erwartungen an die Bürger*innen des Landes, herrscht. Insgesamt 

liefern die vorliegenden Daten keine Hinweise darauf, dass persönliche Einstellun-

gen zu Geschlechterrollen ein wesentliches Hindernis für die Arbeitsmarktteil-

nahme von geflüchteten Frauen darstellen.  

12.2.  Haushaltsaufteilung 

 Um Einstellungen zu Geschlechterrollen zu analysieren, bietet die tatsäch-

lich praktizierte Aufteilung von Haus- und Sorgearbeit wertvolle Einblicke. Wert-

vorstellungen sind oft abstrakt und stark vom Befragungskontext abhängig, wäh-

rend ‚gelebte‘ Rollen deutlich machen, wie stark Werte tatsächlich den Alltag prä-

gen. 

 Unter Befragten, die mit ihren Partner*innen zusammenleben, zeigte sich, 

dass die Hausarbeit (Kochen, Abwaschen, Einkaufen und Putzen) zumeist von 

Frauen erledigt wird. Geflüchtete Männer gaben selten an, Tätigkeit wie Kochen, 

Abwaschen, Putzen (meistens oder immer) ausführen. Andere Haushaltstätigkei-

ten wie Einkaufen, das Bezahlen von Rechnungen und Reparaturarbeiten werden 

jedoch öfter von Männern übernommen als von Frauen. Soziale Aktivitäten werden 

meistens gemeinsam geplant. Männer waren tendenziell zufriedener mit dieser 

Aufteilung als Frauen.  

 Dass klassische Haushaltsaufgaben in Partnerschaften häufiger von Frauen 

übernommen werden, zeigt sich auch unter der österreichischen Durchschnittsbe-

völkerung im Zuge des Generation and Gender Survey (GGP, 2015). Eine unglei-

che Aufteilung von Sorgearbeit unter Paaren scheint hier statistisch sogar noch 

stärker ausgeprägt zu sein. Die Unterschiede lassen sich jedoch unter anderem 

damit erklären, dass die jeweiligen Partner der im Zuge von WIN und dem Gene-

rations and Gender Survey 2015 befragten Frauen unterschiedliche Erwerbsquo-

ten aufweisen. 36% der geflüchteten Frauen gaben an, dass ihr Ehemann in Ös-

terreich erwerbstätig sei, während dies 4% der befragten Männer über ihre Ehe-

frauen aussagten. Dies impliziert, dass Haus- und Familienarbeit unter Geflüchte-

ten leichter von beiden Partner*innen abgefedert werden kann und sich die Auf-

teilung von Haushaltsaufgaben somit stärker annähert, weil die Erwerbsarbeit we-

niger Zeit beansprucht.  

 Geflüchtete wurden in WIN zudem zur Veränderung der Haushaltsauftei-

lungen mit dem/der Partner*in im Vergleich zum Alltag im Herkunftsland befragt 

(Abbildung 30).17 Jede zweite Frau gab an, vor der Flucht einen größeren Anteil 

                                           
17 Die Frage wurde nur an Personen gestellt, die vor der Flucht und auch jetzt mit demselben bzw. 

derselben Partner*in zusammenlebten. 
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der anfallenden Tätigkeiten erledigt zu haben als nun in Österreich. Unter den 

männlichen Befragten trifft dies nur auf jeden vierten zu. 31% der Männer gaben 

zudem an, dass ihre Partnerinnen im Heimatland einen größeren Anteil der anfäl-

ligen Haushaltsaufgaben übernommen hatten (4% der Frauen sagten dies über 

ihren Partner aus).  

 Eine Veränderung der häuslichen Rollenaufteilung kam auch während der 

Gruppendiskussionen mehrfach zur Sprache. Eine 37-jährige Syrerin berichtete: 

„Das Leben hier ist sehr anders als das Leben in Syrien. Weil ich dort Hausfrau 

war, war das für mich eine Umstellung um 180 Grad. Ich habe meine Matura ab-

solviert und danach direkt geheiratet. Mein Leben spielte sich immer zuhause ab. 

Der Unterschied, als ich dann herkam und jeden Tag aus dem Haus ging, war 

enorm.“ Einige Teilnehmerinnen berichteten jedoch auch von einer Veränderung 

in die andere Richtung. So erzählte eine Teilnehmerin, die aktuell arbeitssuchend 

ist und auf den Beginn eines Sprachkurses wartet, über ihren Alltag in Syrien: 

„Mein Mann und ich waren beide Angestellte und unsere Umstände und unser Le-

ben waren daran angepasst. Morgens sind wir in die Arbeit gegangen und die Kin-

der in die Schule. Und abends haben wir den Kindern beim Lernen geholfen. Unser 

Leben war auf diese Weise strukturiert.“  

ABBILDUNG 30: AUFTEILUNG DER HAUSHALTSARBEIT IM HERKUNFTSLAND UND IN ÖSTERREICH 
NACH GESCHLECHT.  

 

Quelle: WIN, n=303. 

 Eine Veränderung der Haushaltsaufteilung innerhalb geflüchteter Familien 

kann auf mehrere Faktoren zurückzuführen sein. Zum einen können Einstellungen 

zu Geschlechterrollen, die unter anderem durch den neuen gesellschaftlichen Kon-

text geprägt werden, sich auf gelebte Geschlechterrollen auswirken. Zum anderen 

sind asyl- und subsidiär schutzberechtigte Frauen in Österreich, teils aus gesetzli-

chen, teils aus finanziellen Gründen einem erhöhten Druck ausgesetzt, Integrati-

onsangebote wie Sprach- und Bildungskurse wahrzunehmen bzw. einer Erwerbs-

tätigkeit nachzugehen, welches ihre zeitlichen Ressourcen zusätzlich in Anspruch 

nimmt. Weiterhin zeigt sich in WIN, dass ein Großteil der befragten Geflüchteten 

- insbesondere aus Syrien - aus der gehobenen urbanen Mittelschicht stammt (vgl. 

Kapitel 8.2) und somit im Stande war, vor Ort viele der anfallenden Haushaltstä-

tigkeiten auszulagern. Eine 32-jährige Mutter von zwei Kindern berichtete bei-

spielsweise: „In Syrien war ich z. B. entlastet. Ich hatte keinerlei Verantwortun-

gen, die damit zusammenhängen, mit den Kindern in Schule zu gehen, sie abzu-

holen oder Besorgungen für den Haushalt zu machen. Alles wurde zu mir nach-
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hause gebracht.“ Eine weitere Frau berichtet: „Sogar das Gemüse hat man nach-

hause bekommen“, woraufhin eine 37-jährige Mutter von drei Kindern ergänzte: 

„Hier musst du selbst runtergehen und dir die Sachen für zuhause besorgen. In 

Syrien haben wir das alles telefonisch geregelt.“  

 Insgesamt lässt sich aus den erhobenen Daten nicht schließen, dass eine 

ungleiche Aufteilung von Haushaltsaufgaben zwischen den Geschlechtern aus-

schließlich auf kulturell geprägte Wertevorstellungen zurückführbar ist. Es ist je-

doch darauf hinzuweisen, dass die stärkere Einbindung in Haus- und Familienar-

beit von Frauen durch weitere Faktoren wie zum Beispiel Einstiegshürden in den 

Arbeitsmarkt (z.B. Diskriminierung, fehlende Qualifikationen und Berufserfahrun-

gen) oder eine höhere Kinderanzahl zunehmen und sich strukturelle Benachteili-

gungen dadurch verstärken können. 
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13. Handlungsfelder 

 Die dargelegten Ergebnisse zeigen, in welchen spezifischen Lebenssituati-

onen sich rezent nach Österreich geflüchtete Frauen im Vergleich zu Männern be-

finden. Als eine wichtige Schlussfolgerung ergibt sich, dass die Möglichkeiten ge-

sellschaftlicher Teilhabe und Partizipation maßgeblich von persönlichen sozioöko-

nomischen Faktoren abhängen. Dazu gehören vor allem die familiäre Situation 

geflüchteter Frauen in Österreich und das vorhandene Humankapital, wie formale 

Bildung, Arbeitserfahrungen und Sprachkenntnisse. Auch (fluchtbedingte) ge-

sundheitliche Einschränkungen sind in einer gesamtheitlichen Betrachtung mitein-

zubeziehen und können eine wesentliche Integrationsbarriere bedeuten. Weiterhin 

lassen sich eine Reihe von strukturellen Faktoren im Aufnahmeland identifizieren, 

die sowohl integrationsfördernd als auch -hemmend wirken können. Die überwie-

gende Mehrheit der befragten Frauen zeigte enorme Integrationsbemühungen und 

hohe Motivation, ihre eigene Zukunft und die ihrer Familien aktiv mitzugestalten. 

Umso wichtiger ist es, strukturell hemmende Faktoren abzubauen und individuelle 

Voraussetzungen zu berücksichtigen. Im Folgenden sollen Anregungen und Emp-

fehlungen dafür vorgestellt werden. Einige dieser empfohlenen Maßnahmen sind 

bereits gesetzt und sollten beibehalten bzw. nach Möglichkeit ausgebaut werden. 

13.1.   Handlungsfelder im Bereich Arbeitsmarkt 

 Die Arbeitsmarktintegration stellt einen wesentlichen Grundbaustein für die 

Integration von Geflüchteten dar. Die niedrigere Erwerbstätigkeitsquote von 

Frauen im Vergleich zu Männern gilt es dringend zu adressieren und für sie den 

Einstieg in den Arbeitsmarkt zu erleichtern. Hierbei sind die in WIN identifizierten 

(frauenspezifischen) formellen und informellen Hürden relevante Ansatzpunkte. 

Während formelle Hürden, wie Sprachkenntnisse, Qualifikationen, Qualifikations-

nachweise und Schwierigkeiten bei der Anerkennung, bereits größtenteils adres-

siert wurden, ist auch die Betrachtung informeller Hürden von großer Notwendig-

keit. 

 Abfrage und Berücksichtigung individueller und persönlicher Einschränkun-

gen bei der Arbeitsvermittlung, darunter Familien- und Sorgearbeit, Ge-

sundheit und Diskriminierungserfahrungen 

Frauen sind wesentlich stärker in Sorge- und Hausarbeit eingebunden als Männer. 

In Verbindung mit der zusätzlichen Belastung für geflüchtete Frauen, der eigenen 

(ökonomischen) Integration nachzukommen und tagtägliche „Ankommensarbeit“ 

in Österreich für die gesamte Familie zu leisten, führt das bei den Betroffenen zu 

einem Gefühl der Überlastung.  

 Fördernde, aber nicht überfordernde Integrationsangebote 

 Zeitliche und örtliche Flexibilität der Angebote 
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Aufgrund eines tendenziell späteren Ankunftszeitpunkts, häufiger Schwanger-

schaft nach der Ankunft und einer stärkeren Einbindung in die Sorgearbeit, kann 

sich der Integrationsprozess von geflüchteten Frauen verzögern. 

 Längere Verfügbarkeit von Integrationsangeboten 

 Vermeidung eines vorschnellen Abbaus von hierfür vorgesehenen Ressour-

cen 

Die teils hohen Bildungsabschlüsse und -aspirationen von geflüchteten Frauen soll-

ten nicht ungenutzt bleiben.  

 Informations- und Beratungsangebote zu bestehenden Berufsperspektiven 

und zur Vereinfachung der Anerkennung von Ausbildungen 

Weiterhin gilt es anzuerkennen und zu berücksichtigen, dass sich die Arbeitsplatz-

vermittlung in einem diskriminierenden Arbeitsmarkt verortetet. Die vorliegenden 

Ergebnisse deuten auf die Gefahr hin, dass muslimischen Frauen bzw. Frauen, die 

aufgrund ihres Erscheinungsbilds als solche gelesen werden, Gefahr laufen in die 

Unsichtbarkeit gedrängt zu werden, da sie eher bereit sind berufliche Eingeständ-

nisse zu machen, als ihre religiöse Identität aufzugeben. Für diskriminierende Aus-

wahlpraktiken potentieller Arbeitgeber*innen sollten nicht die Geflüchteten selbst 

sanktioniert werden.  

 Anerkennung und Adressierung von anti-muslimischen Rassismus, von 

dem geflüchtete Frauen aufgrund des Kopftuchs oft besonders betroffen 

sind; Diskriminierungserfahrungen als Hürde bei der Arbeitssuche/-an-

nahme thematisieren 

 Stärkung von Anti-Rassismus-Arbeit und Aufklärung: Schulungsangebote 

und interkulturelle Sensibilisierung für Arbeitsmarktakteur*innen, entspre-

chende Sanktionierungsmechanismen bei rassistischen Vorfällen konse-

quent verfolgen. 

 Zusammenarbeit mit Arbeitgeber*innen: Bildungs- und Informationsar-

beit, Anreize schaffen gesellschaftliche Vorurteile gegenüber muslimisch 

gelesenen und geflüchteten Personen abzubauen und sich für Chancen-

gleichheit einzusetzen  

Die Diskrepanz zwischen hohen Berufsaspirationen und teilweise geringen Arbeits-

erfahrungen von geflüchteten Frauen gilt es besonders zu adressieren. 

 Stärkung von „Brückenangeboten“ wie bezahlte und unbezahlte Praktika 

(nach klaren Kriterien), Arbeitserprobung und -training  

 Niederschwellige Finanzierungsmöglichkeiten für private Weiterbildungsan-

gebote  

Bei der Vermittlung von Weiterbildungs- und Spracherwerbsmöglichkeiten sollte 

ebenfalls stärker auf individuelle Faktoren wie die familiäre Situation und den ak-

tuellen Wohnort eingegangen werden, um eine zeitliche Vereinbarung von Sorge-

arbeit und Kursteilnahme zu vereinfachen.  

 Zeitlich flexible Kursangebote  

 Abfrage der Kinderbetreuungsmöglichkeiten bei der Zuteilung von Sprach-

kursen  
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Vielen Geflüchteten ist es ein Anliegen, die zeitlichen Abstände zwischen Sprach-

kursen unterschiedlicher Sprachniveaus zu verringern und sich ihren Berufserfah-

rungen entsprechende fachspezifische Deutschkenntnisse anzueignen. Zudem 

kann die Mehrsprachigkeit von Geflüchteten bei der Arbeitsplatzvermittlung als 

zusätzliche Ressource gesehen und somit berücksichtigt werden.  

 Angebot an kontinuierlichen allgemeinen aber auch fachspezifischen 

Deutschsprachkurse, zeitliche Lücken verringern 

 Angebot / Ausbau von Möglichkeiten Sprachpraxis zu sammeln – unabhän-

gig von Sprachkursen 

Auch innerhalb der Institutionen im Bereich Arbeitsmarkt und Beschäftigung gilt 

es Antidiskriminierungsarbeit zu leisten. 

 Stärkung von Anti-Rassismus-Arbeit und Aufklärung: Schulungsangebote 

und interkulturelle Sensibilisierung für Arbeitsmarktakteur*innen, entspre-

chende Sanktionierungsmechanismen bei rassistischen Vorfällen konse-

quent verfolgen 

 Informationen und Zugänglichkeit zu bestehenden Ombudsstellen stärker 

streuen, Niederschwelligkeit des Zugangs stärken und Sprachbarrieren 

durch erstsprachliche Beratung abbauen 

Bei der Planung und Umsetzung arbeitsmarktpolitischer Maßnahmen für die In-

tegration von Geflüchteten sollten zudem Personen mit Fluchtgeschichte einbezo-

gen werden, um die Effektivität entsprechender Ansätze zu ermöglichen und die 

gesellschaftliche Gleichstellung von Geflüchteten voranzubringen.  

 Rekrutierung von Geflüchteten als AMS-Personal, Berater*innen, Dolmet-

scher*innen, Vermittler*innen und Ombudsleute (wie z.B. im Rahmen der 

Erstberatungsstelle im AMS Wien bereits umgesetzt) 

Die erhobenen Daten zeigen die Relevanz auf, den erhöhten Bedarf an Gesund-

heitsversorgung von Geflüchteten zu berücksichtigen und entsprechende finanzi-

elle, strukturelle und kulturelle Barrieren beim Zugang abzubauen. Da sich ge-

sundheitliche Einschränkungen erheblich auf den Erfolg der Arbeitsvermittlung 

auswirken können, sollte dies bei der Planung berücksichtigt werden.  

 Raum für gesamtheitliche Beratungsangebote schaffen, in dem gesundheit-

liche Anliegen angesprochen werden können und Informationen bzgl. Zu-

gang (auch in Erstsprachen) zu Versorgungsangeboten und Finanzierungs-

möglichkeiten bereitgestellt werden  

13.2. Weitere generelle Empfehlungen für die Förde-
rung und Integration geflüchteter Frauen 

Die unterschiedlichen Fluchtverläufe von Frauen und Männern – erstere flüchten 

häufiger im Familienverband und werden häufiger per Familienzusammenführung 

nachgeholt – haben Implikationen für ihre Teilhabechancen in Österreich.  

 Spezifische Fluchtverläufe und Situation von geflüchteten Frauen und Fa-

milien in der Ankunftsgesellschaft weiterhin zum Forschungsgegenstand 

machen und in der Praxis adressieren 
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Es zeigte sich, dass geflüchtete Frauen aufgrund fehlender sozialer und familiärer 

Netzwerke einen erhöhten Bedarf an Kinderbetreuungsmöglichkeiten haben. Die-

ser scheint häufig ungedeckt zu bleiben.  

 Ausweitung des Angebots, insbesondere in der frühkindlichen- und Nach-

mittagsbetreuung, um Integrationsanforderungen (z.B. Sprach- und Qua-

lifikationserwerb) bzw. Jobeinstieg und Sorgearbeit vereinbar machen zu 

können 

 Ausweitung mehrsprachiger und zentralisierter Informationsmöglichkeiten, 

um Zugänglichkeit zu und Transparenz über Betreuungsangebote erhöhen. 

Frauen scheinen in ihrer sozialen Integration hinter Männern zu liegen, wobei Kin-

der im Haushalt für die Häufigkeit sozialer Kontakte sowohl hemmend als auch 

fördernd sein können. Positiv wirken sich Kinder aus, wenn Frauen stärker in deren 

sozialen Kontexte eingebunden werden. Die Förderung sozialer Bindungen in die 

Mehrheitsgesellschaft über die eigenen Kinder ließe sich durch gezielte Angebote 

fördern.  

 Gezielte Einbindung von geflüchteten Eltern in Kindergärten und Schulen  

Vereine und Organisationen als Orte der Begegnung bieten durch gezielte Ange-

bote eine wertvolle Möglichkeit soziale Kontakte in die Aufnahmegesellschaft zu 

knüpfen und Deutschsprachkenntnisse zu verbessern. Hier geknüpfte soziale Kon-

takte werden von Geflüchteten häufig als informelle Informationsquelle bei der 

Arbeitssuche hinzugezogen.  

 Förderung und Ausweitung von Vereinen und Organisationen in der Ge-

flüchtetenhilfe 

 Programme zur Selbstermächtigung, insbesondere für Frauen, stärken 

Eine weitere Herausforderung ist es, Hürden für Kinder und Jugendliche auf ihrem 

Bildungsweg abzubauen – auch deshalb, weil sie eine Vermittler*innenrolle zwi-

schen ihren Eltern und der Mehrheitsgesellschaft einnehmen, die zwar positive 

Effekte für beide Seiten, aber auch Mehrfachbelastung für die Kinder mit sich 

bringt.  

 Auf spezifische Voraussetzungen eingehen, Unterstützungsangebote aus-

bauen und eine Sensibilisierung des Schulpersonals fördern. 

 Teilnahme an außerschulischen Aktivitäten, wie beispielsweise Sport- und 

kulturellen Angeboten, stärken. 

Geflüchtete sind in einer Vielzahl von Lebensbereichen mit Rassismus und Vorur-

teilen konfrontiert. Diese gilt es gesamtgesellschaftlich zu adressieren.  

 Stärkung von Anti-Rassismus-Arbeit und Aufklärung in Institutionen, Be-

hörden, Unternehmen und Bildungseinrichtungen  

 Verantwortungsvolle Medienberichterstattung unter Einbeziehung von Be-

troffenen zu Themen der Integration und Asyl in Österreich. 
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